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Gehst du 


noch 
Ganz ehrlich! Wir sind ja unter 


ins Theater? 
uns, Du mußt nicht antworten. 
Du kannst auch ein paor Seiten 
weiterblättern. Etwas wirst du 
schon finden, was dich inter- 
essiert. Du blätterst nicht? Also 
— wie ist das: Gehst du noch 
ins 

THEATER?, 

Du weichst aus, du windest dich. 
Ich weiß Bescheid, und du stehst 
mit deiner — sagen wir — Zurück- 
haltung gegenüber dem Theater 
nicht allein da. Du hast einmal 
schlechte Erfohrungen gemacht, 
bist enttäuscht worden — das 
kann am Theater oder an dir 
oder an euch beiden liegen. Fest- 
steht: Leute, die den Anmarsch 
ins ‘Parkett, die Geldausgaben 
für Billett, Lincolnschleife und 
das „kleine Schwarze" nicht ge- 
scheut haben, dürfen mit Recht 
erwarten, ordentlich bedient zu 
werden. Auf eine Qualitätsuhr 
ous Glashütte gibt es einen 
Garaontieschein. Auf ein Theater- 
onrecht nicht. Das ist schade, 
ober es ist nun einmal so. Nur, 
hast du nicht auch im Theater 
Gelegenheit, deine Meinung zu 
sagen? Du kannst doch deinem 
Herzen Luft machen, kannst Bei- 
fall klatschen und trampeln, 
kannst zischen und — ja, warum 
denn nicht? — pfeifen. In ande- 
ren sozialistischen Ländern ist 
das durchaus üblich, In der 


Sowjetunion beispielsweise, oder 
in der CSSR. Dort sind die 
Theater ober ouch zum Bersten 
voll. In Frankreich geben die 
Theaterleute dem Publikum sogar 
Gelegenheit, die Dekoration zu 
beurteilen. 

Der Vorhang hebt sich, es ver- 
geht eine kleine Zeit, man 
opplaudiert, mon zischt, je nach- 
dem, und dann erst beginnt das 
Spiel. Ich finde das. großartig! 
Du darfst sicher sein, die Schau- 
spiele, die Regisseure und 
Dramaturgen werden dich nicht 
steinigen für dein Urteil, Im 
Gegenteil. Sie werden dir dank- 
bar sein, Nicht kniefällig zwar — 
schließlich sind sie auch nur 
Menschen und müssen sich an 
echte Kritik erst langsam gewöh- 
nen —, aber auf die Dauer wer- 
den sie auf dein Votum nicht 
mehr verzichten wollen. Denn sie 
wünschen dasselbe wie du an 
deinem Arbeitsplatz: 

QUALITATI 


Aber wer in Karl-Marx-Stadt oder 
Neustrelitz, in Rostock, Meiningen, 
Leipzig, Potsdam oder Berlin 
wohnt, wird aus eigener An- 
schauung wissen, wie eng der 
Kontakt zwischen dem Theater 
und seinem Publikum sein kann. 
Dann hast du gesehen, daß 
Klassiker durchaus nicht verstaubt 
und Gegenwartsstücke keineswegs 
trocken sein müssen, Worin liegt 
denn das 

GEHEIMNIS 


des Deutschen Theaters, das 
noch in der Spielzeit 1963/64 nur 
zu 56 Prozent ausgelastet war 
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und 1965 bei Aufführungen von 
„Unterwegs“, „Der Drache“, „Die 
schöne Heleno", „Tortüff“, „Ge- 
liebter Lügner“ und „Schau 
heimwärts, Engel“ im Januar 80, 
im Februar 78, im März und 
April 83 Prozent seiner Eintritts- 
karten verkaufte. Das Deutsche 
Theoter arbeitet mit dem Zu- 
schouer. Foyergespräche sind 
dort so selbstverständlich wie 
Beleuchtungs- und Generalpro- 
ben. Vor allem aber wählte die 
Leitung des Hauses die Stücke 
so aus, daß sie der Maxime 
ihres Perspektivplans entspre- 
chen, nach der ein Stück nur 
dann für das Theater wichtig 
ist, wenn seine Probleme auch 
die Probleme des Publikums 
sind. 

EIN GOLDENER LEITSATZI 


In der Tat: Wer sitzt denn da 
vor der Bühne? Eine graue 
Mosse von Programmheftkäufern, 
die der Auszeichnung harrt, ein 
poor Schauspielern zusehen zu 
dürfen? Irgendwer? Oder du und 
ich, wir alle, die wir keine An- 
alphabeten sind. Du gibst doch 
mit deinem Mantel nicht auch 
deinen Kopf, dein Herz, deine 
Erfahrungen und Hoffnungen an 
der Garderobe ab 

Du’ bist jung, du hast dich mit 
Mathematik, mit Gesellschafts- 
wissenschoften befaßt, du steu- 
erst im Betrieb vielleicht eine 
komplizierte Maschine. Aber bist 
du deshalb weise, ohne Fragen, 
gibt es nicht tausenderlei, was du 
nicht weißt, was du nicht ver- 
stehst, wos dir Sorgen macht? 
Du stirbst vor Langeweile, wenn 
einer im Betrieb eine endlose 
Rede vom Stapel läßt und blu- 
mig und wortreich über dich hin- 
wegplätschert. Du liebst Aus- 
einandersetzungen, 
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GESPRACHE, 


die etwas verändern helfen, 
Fragen, frisch von der Leber 
weg. Du willst beteiligt sein und 
nicht geschulmeistert. Es gibt 
Stücke und Inszenierungen, die 
das zuwege bringen, die provo- 
zieren, zum Nachdenken, zur 
Stellungnahme zwingen, die im 
wahrsten Sinne des Wortes „be- 
wegen"! Auch an deinem 
Theater, Vielleicht hast du sie 
nur versäumt, weil dein Zorn zu 
groß und deine Hoffnung auf 
Besserung zu klein waren. Es 
wird dich sicher interessieren, 
doß es gerade Gegenwarts- 
stücke sind, die in der Spiel- 
zeit 1963/64 absolut die meisten 
Besucher hatten: Pavel Kohouts 
„Die Reise um die Erde in 
80 Tagen“ 131490, „Steine im 
Weg" von Helmut Sakowski 
111523, „Dos elfte Gebot" von 
Lajos Mesterhäzy 101 037. Es gibt 
noch zu wenig Stücke, die eine 
solche Resonanz finden. Aber es 
gibt sie. 

Und noch etwas: Die unmittel- 
bare Berührung zwischen den 
Schauspielern, die da eine Ge- 
schichte vorführen, und dir, der 
du die Vorgänge auf der Bühne 
verfolgst, der du zustimmst oder 
verwirfst, erst diese Berührung 
schafft jene unverwechselbare 
Qualität: Theater, Sie schenkt 
dir einen Genuß, der dir auf 
diese Weise weder im Kino noch 
vor dem Bildschirm geboten 
wird. Ein Tip: Achte einmal dar- 
auf, wie da vorne gearbeitet 
wird. Prüfe genau, ob Stimmfall, 
Holtung und Bewegung der 
Schauspieler der Situation ent- 
sprechen, die gerade gespielt 
wird. Loß dir nichts vormachen. 
Sieh hin und vergleiche mit dei- 
nen eigenen Beobachtungen. 


Der Vorgang auf der Bühne ist 
kein Abrakadabra. Vor dir steht 
nicht Maru der Zauberer, son- 
dern der Herr Meyer, der den 
Hamlet spielt. Ein Zeitgenosse, 
von dir nur dadurch unterschie- 
den, daß er einen anderen Be- 
ruf ausübt, Was er da macht, 
ist nicht Quontentheorie, sondern 
- großes Wort — Menschen- 
gestaltung. Dos hat er gelernt. 
Nicht allein auf der Schauspiel- 
schule, vor allem draußen im 
Leben, wo er die Leute beobach- 
tet hat: Arbeitsvorgänge, Moden, 
Eitelkeiten, Haltungen der Ver- 
zweiflung, der Freude, des 
Nachdenkens, Haltungen, die er 
auch on dir wahrnehmen 
könnte. Laß dich nicht einlullen 
von Beleuchtung, Theaterdonner 
und rollendem „r". 

PRUFE GENAU. 


Du mußt ihm glauben können, 
daß er beobachtet und mit sei- 
nen Beobachtungen auch ge- 
arbeitet hat. Hab’ keine Scheu, 
von den Schauspielern die glei- 
che Präzision zu verlangen, die 
dir an deinem Arbeitsplatz 
selbstverständlich ist. Ganz ernst- 
haft: Wirf die Vorstellung vom 
edien Mimen, vom Star, vom 
wartburgfohrenden Glückskind 
der Epoche getrost über Bord. 
Hör nicht auf das Geschwätz: 
„Der Simon hat..., die Boden- 
stein soll..." Jag’ nicht nach 
Autogrammen, kauf keine An- 
sichtskarten von Schauspielern, die 
du nicht vorher geprüft hast auf 
ihre Leistung. Es ist eine Menge 
geleistet worden in der Repu- 


blik. Und du hast dein Scherf- 
lein dazu beigetragen. Durch 
Fleiß und Intelligenz. Manche 
Theoterleute unterschätzen dich 
noch, Aber laß dich dadurch 
nicht beirren. Gib ihnen Gele- 
genheit, dich kennenzulernen. 
Das Berliner Ensemble beab- 
sichtigte, den „Messingkauf“, ein 
szenisches Gespräch über theo- 
retische Fragen des Theaters, 
zwei- oder dreimal zu spielen. 
Tatsächlich wurde der „Messing- 
kauf“ bisher über 50 Mal gege- 
ben. 


Die Zuschauer hatten das ent- 
schieden. 

Junge Leute wie du darunter. 
Wo, wenn nicht bei uns, in die- 
sem Staat, der nicht bestehen 
kann ohne deine Initiative, ohne 
deine Gedanken, ohne kollek- 
tiven Mut zu neuen Fragen, wo 
hätte das Theater eine größere 
Chance? Du mußt nur mal wie- 
der hingehen. 


Joachim Staritz 


P.S. 

Wenn du Lust und Zeit hast, 
donn schreib uns doch mal, wie 
es an deinem Theater aussieht, 
was man verändern oder bei- 
behalten könnte, Wir würden 
uns über einen Brief sehr freuen. 
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Heinz Kahlau 


WENN DU NICHT DA BIST 


Wenn du nicht da bist, 
hab ich noch immer, 
was du gesagt hast 
und dein Gesicht. 


Von deinen Worten 
behalt ich am längsten 
die leisen. 

Fast ihren Klang nur, 
das Streicheln. 

Dann sind da solche, 
die weh tun, 

— schwer zu vergessen. 


Von den Gesprächen wird 
bleiben 


nur was uns neu war. 
Wo die Gedanken sich trafen. 
Da ist der Klang deiner Stimme 
am wenigsten weiblich, aber 
sehr menschlich. 


Nie zu vergessen ist dein 


Gesicht. 


Schönheit vergißt man mitunter 
durch Nähe. 


„Herr Ober, noch 'n Fils! — Ja, 'n Edel auch noch!” — Eigentlich Wahnsinn, daß 
ich hier hocke und ins Glos stiere, Davon wird auch nichts besser. Im Gegenteil. 
Marianne, mein teures Eheweib, wird nachher meinen Bieratem schnuppern 
und ihre Rühr-mich-nicht-an-Miene aufsetzen. Mit Recht! Sie holt die Kinder 
vom Hort, kauft ein, räumt die Wohnung auf, macht Abendbrot — und ich sitze 
in der Kneipe. Mir ist einfach nicht wohl bei dem Gedanken, heute meiner 
Marianne unter die Augen zu kommen. Ihr braucht nicht zu denken, daß ich 
unterm Pantoffel stehe. Aber wie das so ist bei einer klugen Frau: Ein Blick, 
und sie weiß, daß dir irgendwo der Schuh drückt. Ich bin ja im Grunde froh, 
daß ich 'ne Frau habe, die an meinen Sorgen teilhat. Aber diesmal... Es Ist 
eben gar nicht leicht einzugestehen, doß man versagt hat. 
Und ich habe versagt. - Gelobt bin ich worden — beinah’ 
auf jeder Besprechung. Mein Bild ist sogar in die. Zeitung 
gekommen: Kollege Werner Pietsch (28), zweifacher Akti- 
vist, Leiter der Jugendbrigade „Voran“ — ein Vorbild, ein 
neuer Mensch der neuen Zeit undsoweiter pipopo! Und 
nun die Sache mit Ingel Nicht was ihr denkt! Aber nicht 
weniger schlimm. Jetzt auf einmal ist mir's klargeworden. 
Dabei fing's schon vor Monaten on, damals, als Gerhard — 
das ist Inges Mann — eingezogen worden war. „Inge kapselt 
sich ab", sagten damals die anderen Mädels der Brigade, „sie 
löst sich vom Kollektiv.” — „Wieso? Sie ist pünktlich und macht ihre 
Arbeit.“ — „Aber früher war sie viel umgänglicher. So persönlich, nach 
Feierabend." — Inge wollte sich verteidigen: „Weil ich nicht mit euch..." — 
Aber ich brach den Disput wütend ab: „Wir hängen mit zwei Tagen hinterm 
Plan, und ihr kommt mir mit eurem Getratsche!" Das war mein erster Fehler. 
Jetzt weiß ich's. Der zweite folgte kurz darauf, als die Gütekontrolle drei 
Gehäuse reklamierte, Inge hatte defekte Lötstellen übersehen. Nacharbeit, 
Zeitverlust, weniger Lohn, Krawall in der Brigade. Jetzt wurden auch die Jun- 
gens mobil: „Sollen wir darunter leiden, daß sie nicht ohne Mann auskommt?" 
Ich nahm mir Inge vor, gab mich aber mit ihrem Versprechen zufrieden, in 
Zukunft besser aufzupassen. Als ob sie absichtlich Ausschuß gebaut hättel 
Dann kom der dritte Schlag: Inge wollte raus aus unserer Brigade. Und aus- 


INGE GERTI UND 


gerechnet im dicksten Trubel, als 
wir den Exportauftrag in Arbeit 
hatten. In die Brigade Schütz wollte 
sie, weil dort ihre neue Freundin 
Astrid arbeitet. Ausrede | Vorwand! 
—meinteich damals. Ihrpaßtnicht, 
daß sie nicht mehr zu den Besten 
zählt! Ich hab’ natürlich abge- 
lehnt. Und zwar nicht sehr höf- 
lich. Seit voriger Woche wird was 
gewispert, sie würde sich mit 
einem Mann nächtelang in Bars 
herumdrücken. Ich hab’ mir dar- 
über so meine Gedanken ge- 
macht, Die waren nicht sehr 
schmeichelhaft für Inge. Aber 
dos ist ja ihre ganz persönliche 
Angelegenheit, dachte ich. Das 
war so schön bequem. — Vor- 
gestern und gestern hatte ihr 
Mann nun Wochenendurlaub. Als 
sie heute früh zur Arbeit kam, da 
wußte ich, daß was geschehen 
war, Ich bin kein besonders guter 
Menschenkenner, aber diesen 
Blick kenne ich von meiner Ma- 
rianne. Ein einziges Mal hab‘ ich 
ihn bei ihr gesehen. — damals, als 
es beinahe aus gewesen wäre 
zwischen uns, Er ist schlimmer ols 
Vorwürfe und Tränen. Jetzt mußt 
du aufpassen, sagte ich mir, 
sonst passiert was. Aber Inge 
machte nicht den geringsten Feh- 
ler. Sie arbeitete wie eine Mo- 
schine, schnell und exakt und ge- 
spenstisch gleichmäßig. Das hätte 
mir ja nur recht sein können, aber 
kann es einem wirklich gleichgül- 
tig sein, wenn ein Mensch zu 
einer Art Automat wird? Plötzlich 
wurde mir so richtig bewußt, was 
der Unterschied ist zwischen der 
Arbeit bei uns und ... sagen wir 
mal ... bei Grundig oder Tele- 
funken. Da hab’ ich das Band on- 
gehalten und Inge aus der Reihe 
genommen. Jetzt gibt's Ärger, 
dachte ich, als mich alle anguck- 
ten. Aber seltsam, sie hatten 
wohl Inge genauso beobachtet 
wie ich und billigten meine Ent- 
scheidung, Nur unsere flotte 
Gerti fragte schnippisch: „Wie 
sollen wir denn so auf unser Soll 
kommen?“ Nun sag mir mal 


einer, was ich darauf antworten 
sollte! Es ist manchmal verdammt 
schwer, gut zu sein. Aber es reißt 
wohl mit, denn Peter, unser Kü- 
ken, fauchte Gerti richtig wütend 
an: „Wirst schon nicht verhun- 
gern. Ich geh’ an Inges Platz. 
Meinen Kram hole ich dann 
nach." Ein paar meiner Jungen 
nickten. „Wir machen mit.“ Also, 
Freunde, so'n schönes Gefühl 
hatte ich noch nicht mal, als wir 
damals die große Prämie krieg- 
ten. Aber dann, als ich Inge 
endlich zum Sprechen gebracht 
hatte, begriff ich, daß ich gar 
keinen Grund hatte, vor Stolz zu 
platzen, „Gerhard ist seit 'nem 
Vierteljahr bei der Armee“, 
sagte sie, „also haben wir noch 
fünfzehn Monate Trennung vor 
uns. Ich weiß nicht, wie das wer- 
den soll.“ - Beinahe hätte ich an- 
gefangen zu schwafeln — von 
Liebe und Vertrauen, die das 
Getrenntsein überbrücken und so. 
Aber ich merkte selbst, daß ich 
damit nichts ausrichten würde, 
und war lieber still. — „Muß ich 
ols Soldatenfrau auf olles ver- 
zichten? Ich meine auf jede 
kleine, unschuldige Freude?" — 


„Aber nein!“ Ich sagte es tatsäch- 
lich im Brustton der Überzeu- 
gung. „Du kannst doch... na, 
zum Beispiel ins Theater gehen.“ 
— „Allein?“ — „Mit den anderen 
Mädels! Mit Gerti und Karola 
und Hannelore.“ — „Gerti und 
Hannelore gehen nicht Ins Thea- 
ter. Und Karola hat einen neuen 
Freund, der mir unsympathisch 
ist." — „Es muß ja nicht Theater 
sein, Ihr könntet doch auch mal 
tanzen gehen. Wenn man weiß, 
wie weit man zu gehen hat... 
Und wie ich Gerhard kenne, hätte 
er bestimmt nichts dagegen.“ — 
„Wor es dir recht, wenn deine 
Frau tanzen ging — damals, als 
du bei der Armee .warst?“ — 
Bums! Das war eine volle Salvel 
„Ja, olso... na ja, verboten hab’ 
ich’s ihr jedenfalls nie.“ — „Ver- 
boten! Komm wieder auf den Tep- 
pich!" — Ich wurde ziemlich klein- 
laut. „Hast ja recht. Verbote sind 
natürlich nicht das richtige..." — 
Eben! Lächerlich sind sie, „Bist du 
tanzen gegangen - als Soldat?“ 
— Mir war, als hätte es plötzlich 
einen Einbruch tropischer Luft ge- 
geben. „Ganz selten. Wirklich! 
Und immer einwandfreil In un- 


serer Gruppe hat’s sowas nicht 
gegeben von wegen Ring in die 
Tasche und so. Da hat zum Glück 
jeder auf den anderen geachtet, 
wenn einer mal Zicken machen 
wollte." - „Siehst du, Werner, das 
ist es! Ihr Männer habt's be- 
stimmt nicht leicht, wenn ihr Sol- 
daten seid: Aber trotzdem ist es 
irgendwie einfacher für euch. Ihr 
tut gemeinsam euren.Dienst und 
verlebt gemeinsam eure Freizeit. 
Aber wir Frauen sind’allein. Nicht 
nur im Bett, sondern auch bei 
allen Fragen, den tausend klei- 
nen Sorgen und alltäglichen Ent- 
scheidungen, die - wenn man sie 
gemeinsam beraten kann — gar 
nicht erst zu Problemen werden.“ 
— Ich gebe zu, ich begriff das nicht 
gleich richtig. Deshalb war ich ein 
bißchen gekränkt. „Man kann 
aber mal den Mund aufmachen 
— beim Brigadier oder FDJ-Sekre- 
tär oder bei sonstwem!" — 
„Wenn's um ganz ernste Sachen 
geht — einverstanden! Aber bei 
den kleinen? Kauf ich die hüb- 
schen Gardinen, die es gerade in 


der HO gibt, oder spar ich das 
Geld lieber? Muß ich mir von 
Schwiegermutter spitze Bemer- 
kungen gefallen lassen, weil ich 
’nen Lippenstift benutze?“ — So 
"rum hatte ich die Angelegenheit 
noch gar nicht gesehen. „Tja... 
könntest du dich nicht mehr an 
Gerti anschließen? Ihr Verlobter 
ist doch jetzt auch bei der Armee. 
Und zwei Frauen mit den gleichen 
Sorgen...“ — „Mein Gott, Wer- 
ner! Hast du’'s denn wirklich noch 
nicht gemerkt?" — „Was?“ — „Daß 
Gerti..., naja, eben alles etwas 
leicht nimmt.” — Eine bittere Pille! 
Gerti, in der Arbeit eine der 
Besten! Doch genügt das? Mir 
hatte es genügt. Bisher! Aber es 
kann doch nicht Gertis Privatsache 
sein, wenn sie einen Jungen 
hintergeht, der sich anderthalb 
Jahre auch für sie abrackert und 
abends, wenn er todmüde in die 
Koje kriecht, wahrscheinlich ihr 


Bild mit in den Traum hinüber- 
nimmt! — Inge war ganz ruhig. 
„Und weil ich da nicht mitmache, 
heißt es, ich sondere mich ab.“ — 
So hatte sich das Blatt gewendet! 
Ich mußte zugeben, daß ich ein 
miserabler Brigadier bin, und auf 
einmal wurde ich wütend auf alle, 
die bisher ebenso gleichgültig 
gewesen sind wie ich, „Hat sich 
denn wenigstens mal jemand vom 
Wehrkreiskommando um dich ge- 
kümmert? Und um Gerti auch? 
Es gibt da doch wohl eine Anwei- 
sung ..." — Inge winkte ab. „An- 
weisungen gibt's viele“ — „In 
einigen Kreisen soll's schon prima 
klappen. Da werden die Frauen 
und Verlobten der Soldaten regel- 
mäßig eingeladen — zu Ausspra- 
chen über ihre Alltagssorgen und 
so." — Inge dachte nach. „Naja, 
schön wär's schon, wenn die 
Armee uns Frauen ein wenig 
ernster nähme, Irgendwie gehö- 
ren wir ja auch dazu, nicht wahr?“ 
- Da bin ich nun im Reservisten- 
komitee, und was hab’ ich getan? 
„Dann hast du niemanden, der 


sozusagen die Sorgen mit dir 
teilt?“ — „Doch. Astrid aus der 
Brigade Schütz. Ihr Mann ist auch 
Soldat. Aber sie ist ganz anders 
als Gerti. Deshalb wollte ich ja zu 
ihr in die Brigade.“ — „Nur des- 
halb?" — Da sah sie mich so an 
wie heute morgen. Und wie Ma- 
rianne damals, als ich sie in mei- 
ner Eifersucht aus unsinnigem An- 
laß verdächtigt hatte. „Du glaubst 
also, was im Betrieb getuschelt 
wird.“ —' „Ach was! Aber...“ — 
„Darf ich nun mal weggehen 
ohne meinen Mann — einwand- 
frei, wie du es vorhin nanntest — 
oder nicht?" — „Selbstverständ- 
licht Das wird dir auch keiner 
übelnehmen." — „Nein? Na, dann 
hör zu! Vorletzten Sonntag war 
Astrids Bruder bei ihr zu Besuch. 
Er ist Ingenieur irgendwo weit 
weg und kommt nur selten her. 
Ein kluger und charmanter Mann. 
Er lud uns in die ‚Stern-Bar' ein. 
Es war sehr nett. Natürlich haben 
wir auch mal mit ihm getanzt. 
Da kam Dahlke aus der Endferti- 
gung in das Restaurant. Am näch- 
sten Tag wußte der ganze Be- 
trieb, daß ich einen Geliebten 
hätte.“ — Wegen so eines Tratsch- 
mauls hatte ich damals auch 
meine Marianne verdächtigt. 
„Den Dahlke werde ich mir kau- 
fen!" — „Das kann mir nicht mehr 
helfen! Astrids Bruder hat mich 
nach Hause gebracht. Einwand- 
freil Das kannst du mir glauben. 
Es war schon zwei Uhr nachts. 
Aber eine liebe Nachbarin war 
wachsam. Als: Gerhard vorgestern 
auf Urlaub kam, hat sie ihn gleich 
im Hausflur abgefangen. Den 
Rest kannst du dir denken.“ — Ich 
kann ihn mir denken. Ich weiß, wie 
es ist, wenn man nach Hause 
kommt — noch mit dem Geruch 
von Stahl und Dieselkraftstoff in 


der Nase, wie man sich auf sein. 


Mädel freut nach sechs langen 
Wochen, und wie es wehtut, ganz 
tief drinnen, wenn dann plötzlich 
eine gehässige kleine, schein- 


Fotos: G. Barkowsky 


heilig als mitfühlend verbrämte 
Andeutung den Verdacht auf- 
reißt wie eine Wunde. Ich war 
wohl ziemlich lange still, bevor 
ich fragte: „Wie ist's, Inge, be- 
suchst du uns mal am Wochen- 
ende? Wir würden uns freuen — 
meine Frau und ich.“ — Inge 
lächelte. „Mitleid?“ — „Unsinn! 
Schlechtes Gewissen. Du kommst, 
ja?" — „Hm!“ — Dann hab’ ich 
sie nach Haus gebracht. Und nun 
sitze ich hier und nippe am scha- 
len Bier. Marianne wird mir 


ordentlich was erzählen, wenn ich 
ihr sage, was ich alles versäumt 
habe bisher. Sie wird Inge in 
manchem helfen können — aus 
ihrer Erfahrung mit mir. Aber vor 


allem, ich muß vieles tun. Zuerst 
in der Brigade. Jeden einzelnen 
muß ich viel besser kennen ler- 
nen. Als Menschen! Nicht nur als 
Arbeitskraft! Und klare Verhält- 
nisse werde ich schaffen. Auch 
zwischen Gerti und ihrem Verlob- 
ten! Zwischendurch kommt Dahlke 
an die Reihe. Der kann sich auf 
was gefaßt machen! Und gleich 
morgen werde ich mal beim Wehr- 
kreiskommando mit 'ner herzhaf- 
ten Kritik antanzen. Um Inge muß 


ich mich natürlich besonders küm- 
mern. Abnehmen kann ich ihr die 
Schwierigkeiten nicht, über er- 
leichtern. Und das ist auch schon 
'ne ganze Menge. Und was Inges 
freie Zeit betrifft, die sie das 
Alleinsein besonders fühlen läßt 
*.. da fängt doch jetzt das neue 
Lehrjahr an der Betriebsakademie 
an! Das Zeug hätte sie dazu. Man 
müßte ihr nur Mut machen und 
— wie's so schön heißt - die Per- 
spektive aufzeigen. Wenn ich mit 
Alfons Schütz spreche und er 
auch die Astrid dazu gewinnen 
könnte! Danrr wäre die Zeit sinn- 
voll genutzt, die die Mädels noch 
allein sind. -— Meine Güte, hab’ 
ich viel nachzuholen! Und da sitze 
ich hier untätig beim Bier, anstatt 
endlich anzufangen! „Herr Ober, 
zahlen! Aber gleich, bitte, ich 
hab's eilig!" Georg Redmann 


Neulich hörte ich dem Gespräch 
zweier älterer Damen zu, die sich 
über irgendwelche junge Ehe- 
leute mokierten, Sinngemäß hörte 
sich das so an: 


„Wissen Sie, diese jungen Leute 
von heute verdienen schon 600 
Mark, haben hübsche Wohnun- 
gen, Fernsehapparate und, wer 
weiß, was sonst noch. Aber sehen 
Sie sich doch mal die M.'s an, er 
sitzt abends in der Kneipe, sie 
bringt das Kind zur Mutter, und 
ab geht es in irgendeinen 
Bums." Hier stieg die Tonlage 
der Dame Nummer 1 um eine 
Oktave höher. 


Dazu die Dame Nr. 2: „Erzählen 
Sie mir bloß nichts, meine Liebe, 
man braucht ja nur die Augen 
offenzuhalten. Da kann der Staat 
auch nichts machen. Auch nicht 
mit den Eheberatungsstellen. 
Diese komischen Einrichtungen 
hat es früher auch nicht gegeben 
und trotzdem, wenn ich an meine 
Brautzeit denke..." 


Was jetzt noch alles kam, ist für 
uns nicht sehr bemerkenswert. 
Von den unrühmlichen Ausnah- 
men halten wir ebensowenig wie 
die beiden alten Damen. Was 
wir uns aber höflich verbeten 
haben möchten, ist ihr Hang zu 
unzulässigen Verallgemeinerun- 
gen! 

Schließlich stehen wir mit beiden 
Beinen in unserem heutigen 
Leben, und Tina spielt für Peter 
ebenso die erste Geige, wie sich 
Mary-Lu nach ihrem Frank die 
Augen ausschaut. 

Die Jungen und Mädchen, die 
abends Händchen in Händchen 
im . Park sitzen und Süßholz 
raspeln, sind am Tage in den 
Werkhallen, in den Büros und in 
den landwirtschaftlichen Produk- 
tionsgenossenschaften zu finden. 
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DDIE 


JUNGEN 
LEUTE 


HEUTE 


Sie verrichten zum größten Teil 
komplizierte und verantwortungs- 
volle Arbeiten. Und in der Liebe 
machen sie es sich nicht so leicht, 
wie es oft von außen aussieht! 
Dos zeigen die umfangreichen 
„Unter-vier-Augen"-Diskussionen 
in der „Jungen Welt“, das zei- 
gen auch die vielen Leserbriefe 
um Liebe und Treue on das 
Jugendmagazin. 

Wenn Gerlinde B. aus Karl-Marx- 
Stadt schreibt, daß sie sich vor 
allem einen fleißigen, treuen, 
weltoffenen Menschen wünscht, 
ganz gleich, wos er vorstellt und 
ob er ein Auto oder ein Fahrrad 
besitzt, dann spricht sie schon 
stellvertretend für viele Jungen 
und Mädchen unserer Republik, 
Gerlinde B. schreibt uns aber 
auch, was sie wurmt. Sie ist in, 
einem Konstruktionsbüro tätig 
und mit ihr andere Kolleginnen 
im Alter von 18 bis 24 Jahren. Sie 
sind schick angezogen und ge- 
pflegt, soweit, so gut, Wenneinige 
aber von den Männern sprechen, 
dann spielt neben dem Äußeren 
des Auserwählten nur die Posi- 
tion und die Frage, ob er einen 
Wagen hat, eine Rolle. 

Viele junge Menschen verstehen 
Gerlinde, wenn sie sich gegen 
die Überbetonung des Äußeren 
in der Partnerwahl wendet. Denn 
Oberflächlichkeiten führen oft 
zum Mißklang in den gegenseiti- 
gen Beziehungen, zu Enttäu- 
schungen, erziehen zur Heuchelei 
und sind eines Menschen, der 
selbst sein Geld verdienen kann, 
unwürdig. Auf Seiten des starken 
Geschlechts trieb eine solche Ein- 
stellung die schöne Blüte, daß 
sich selbst bildhübsche Mädchen 
eines volkseigenen Gutes in der 
Nähe von Berlin auf Tanzvergnü- 
gen in der Stadt nicht zu erzäh- 
len getrauen, doß sie im Geflü- 


gelstall arbeiten oder Viehzüch- 
terin sind; denn sie befürchten, 
dann von ihren Kavalieren stehen- 
gelassen zu werden. 

Manchmal lächeln gehobene 
Semester, wenn sie hören, „Sie“ 
war 18 Jahre, als sie zum Ston- 
desamt gingen, und „Er" als 
„Begleiter" war ganze drei Tage 
ölter, Motto: „Solche Ehe muß 
ja in die Brüche gehen..." Sie 
kann! Aber muß? _ 

Im Paragraph 5, Absatz 4 des 
Entwurfes zum neuen Fomilien- 
gesetz heißt es: „Die Eheschlie- 
Bung ist zulässig, wenn Mann 
und Frau das 18. Lebensjahr voll- 
endet haben.“ 

„Sehen Sie", werfen Moralisten 
und auch besorgte Mütter und 
Väter ein, „hier liegt der Hund 
begraben. Mit 18 Jahren hat 
man noch nicht das Format, um 
eine Familie zu gründen.“ 

Aber, aber! Erstens heißt es ja 
nicht im Familiengesetz, alle Jun- 
gen und Mädchen, die ihren 
18. Geburtstag gefeiert haben, 
müssen heiraten. Und außer- 
dem sagt das Familiengesetz- 
buch weiter, daß sich die Partner 
vor der Ehe gründlich kennenler- 
nen und prüfen sollen, ob ihre 


Zuneigung für ein ganzes Leben 
reicht. Und haben Birgit und Jörg 
„ja“ gesagt, hilft ihnen unsere 
Gesellschaft mit ideellem und 
materiellem Gut. Auch die „ko- 
mischen“ Eheberatungsstellen, 
die materielle Sicherstellung, der 
Mutterschutz, die Neubauwoh- 
nung, Kindergärten und -krippen, 
die ärztliche Fürsorge und vieles 
mehr gehören dazu. Das sollte 
man nicht unterschätzen, aber 
genügt das? 

INTERVIEW mit dem Ehepaar B., 
die auch schon sehr „früh“ ge- 
heiratet haben. Beide wohnen in 
Neuruppin. Hans ist gelernter 
Kfz-Schlosser, studierte später in 
Zwickau Kraftfahrzeugbau. Bri- 
gitta arbeitet als Kindergärtnerin 
und war bereits Ehefrau, als ihr 
Hans noch in Zwickau lernte. Das 
hieß für sie, oft allein zu sein 
und ihrem Mann zu vertrauen. 
Dos hieß für ihn, am Wochen- 
ende tüchtig zu büffeln und sei- 
ner jungen Frau zu vertrauen. 
„Wie alt waren Sie, als Sie hei- 
rateten?" 

Frau Brigitta: „Mein Mann war 
21 Jahre, ich wurde 19." 


„Wußten Sie, daß Ihr Hans noch 
studieren wollte und daß für Sie 


drei harte Jahre bevorstanden?“ 
Frau Brigitta: „Hans sprach 
schon vor unserer Ehe davon, sich 
weiterzubilden. Das hörte sich 
im Augenblick leichter an, als es 
nachher war. Meine Eltern rieten, 
uns nur zu verloben,-um zu prü- 
fen, ob unsere Liebe für die Treue 
stark genug ist. Aber ich sagte 
mir, wenn ich einen Menschen 
liebe, dann muß es auch bis 
Zwickau reichen." - 
Hans B.: „Außerdem hatte das 
Wohnungsamt kein Einsehen. An- 
träge für eine Wohnung dürfen 
nur Verheiratete einreichen, und 
selbst dann dauert es noch zwei 
Jahre, bis man sich sein Nest 
bauen kann.“ 

„Was halten Sie für die Grund- 
voraussetzung einer Ehe?" 

Hons B.: „Zunächst einmal, daß 
man sich liebt. Aber warum liebt 
man sich eigentlich? Gefiel mir 
meine Frau nur, weil sie hübsche 
Beine hat und gut tanzen kann? 
Wäre es nur das, Brigitta und ich 
wären vielleicht über einen lei- 
denschaftlichen Flirt nicht hinous- 
gekommen. Zur Liebe gehört, 
daß man sich gründlicher ken- 
nenlernt, Übereinstimmung in 
den meisten Ansichten findet.” 
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“Frau Brigitta unterbricht: „... und 


bis man soweit ist, dazu gehört 
schon eine ganze Zeit. Vor allem 
die Treue spielt hier eine große 
Rolle. Wenn Hans noch Soldat 
werden sollte, bin ich wieder 
allein. Deshalb sage ich oft zu 
meinen noch ledigen Arbeitskol- 
leginnen: ‚Seid vorsichtig mit der 
Liebe auf den ersten Blick, die 
Ehe ist fürs Leben, also muß 
auch der Ehepartner fürs Leben 


sein‘. 


„Was wäre für Sie ein Schei- 
dungsgrund?" 

Hans B.: „Vielleicht die Untreue, 
ober ganz sicher der Vertrauens- 
bruch.“ z 

Frau Brigitta: „Wenn mein Mann 
trinken würde oder die Lust ver- 
löre, ständig um mich zu wer- 
ben.“ 

„Sie sprachen von der Überein- 
stimmung des Denkens und Hon- 
delns, wenn man heiraten will. 
Verstehen Sie darunter auch dos 
politische Denken?“ 

Hans B.: „Das ist nicht so leicht 
zu beantworten. Als ich Brigitta 


Fotos: 
Sefzik (2) 
Morgenstern (1) 
Ponier (2) 
Barkowsky (1) 
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kennenlernte, war sie zwar FDJ- 
lerin, aber große philosophische 
Themen haben wir nicht erörtert. 
Erst an der Fachschule im gesell- 
schafts-wissenschaftlichen Unter- 
richt ging mir öfter ein Licht auf, 
und ich habe Brigitta mit ‚auf- 
geklärt‘.“ 

Frau: Brigitta: „Wenn sich zwei 
einig sind, sollten sie auch gleich 
über das denken, was auf der 
Welt vor sich geht. Das ist aber 
ein Entwicklungsprozeß, bei dem 
der Mann der Frau oder auch 
umgekehrt die Frau dem Mann 
helfen muß.“ 

Hans B.: „Wenn beispielsweise 
meine Freundin oder Verlobte 
nicht alles begreift, was so pas- 
siert, das ist nicht weiter schlimm. 
Wenn sie aber absolut anders 
denkt und dabei bleiben will, 
dann ist es besser, die Hände 
von solcher Ehe zu lassen.“ 
Summa summarum: Die Liebe ist 
keine Tombola, bei der man zu- 
fällig das große Los zieht. Glück- 
lich ist nur der, der sich sein 
Glück aufbaut. Ich finde jeden- 


falls, daß es sich immer wieder 
lohnt, sich den Kopf über die 
Liebe zu zerbrechen. Ganz gleich, 
ab man zur Stunde verliebt ist, 
verlobt oder schon länger ver- 
heiratet. Werner Hellmuth 
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ANERDOTEN 


FUNF SATZE UBER DIE ANEKDOTE 


1. Der griechische Geschichtsschreiber Prokopios veröffentlichte im 6. Jahrhundert neben einem acht- 
bändigen Geschichtswerk ein Büchlein über wenig bekannte Vorkommnisse am byzantinischen Hof 
und gab ihm den Titel „ANEKDOTA“, was soviel heißt wie „Unbekanntes“. Mit anderen Worten: 
Bedeutsamer Klatsch. 

2. Goethe meint: Eine Sammlung von Anekdoten ist für den Weltmann der größte Schatz, wenn er 
sie in schicklichen Orten im Gespräch einzustreuen weiß. (Die Hervorhebung ist von mir!) 


3. Der revolutionär-demokratische Schriftsteller des Vormärz Ludwig Börne sagt: „Eine Anekdote 
darf nie zu Fuß gehen, sie muß sich zu Pferde setzen und im Galopp davoneilen.“ Heute heißt 
das wohl: im schnellsten Auto unserer Produktion und mit Höchstgeschwindigkeit. Vorsicht vor der 
Verkehrspolizei! Achtung Fußgänger! 

4. F. C. Weiskopf bezeichnet die Anekdote als „pointiert vorgetragene, merkwürdige — das ist: des 
Merkens würdige — kurze Geschichte, welche Vorgänge, Verhaltensweisen und Charaktere gewisser- 
maßen blitzartig erhellt, dergestalt, daß die Mit- und Nachwelt den Kern eines Menschen, die 
Quintessenz einer historischen und persönlichen Situation, den Herzpunkt eines gesellschaftlichen 
Zustandes präsentiert bekommt“. 

5. Den Ratschlag des Freiherrn von Knigge, keine Anekdoten zu erzählen, die irgend jemand in nach- 
teiliges Licht setzen, habe ich hier berücksichtigt, freilich wird das einem Anekdotenerzähler nicht 
in jedem Fall möglich sein. Eckart Krumbholz 


LIBERALISMUS, DEMOKRATIE UND DER KLASSENSTANDPUNKT 


Später im Leben sollte er noch Nun war Radoslawows Hand- 
ganz andere Herrschaften gründ- 
lich korrigieren: 
Aber schon als junger Setzer hat 
Georgi Dimitroff einmal den 
Chefredakteur der Liberalen 
Bulgarischen Zeitung, Wassil' Ra- 
doslawow, gründlich korrigiert. 
Um den zu schildernden Sach- 
verhalt zu verstehen, muß man 
sich vergegenwärtigen, daß im 
vorigen Jahrhundert und noch 
weit in unseres hinein, alle Ma- 
nuskripte handgeschrieben in die 
Setzereien der Verlage kamen. 
Die Ouvertüre lieferte einen wü- 
tenden Brandartikel von Chef- 
redakteur Radoslawow über eine 
Maidemonstration, an der auch 
imilroff teilgenommen hatte. 
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schrift nahezu unleserlich, es 
gab in der ganzen Setzerei der 
Zeitung nur zwei, die sie lesen 
konnten; ein alter Arbeiter, ein 
alter, erfahrener Setzer, und Di- 
mitroff. Der alte Arbeiter war 
krank, also bekam Dimitroff das 
Manuskript. Der las es durch 
und erklärte: „Das setze ich 
nicht!“ 

Natürlich entstand ein unerhör- 
tes Theater. Der Meister und der 
„Chef vom Dienst“ liefen zu- 
sammen, beschworen, drohten, 
fluchten; umsonst. Dimitroff 
blieb dabei: „Was hier geschrie- 
ben wird, ist nicht wahr, das 
setze ich nicht.“ Bald erschien 
Radoslawow in beschäftigter 


Aufgeregtheit selber, die Zeitung 
mußte ja rauskommen. Lange 
und zäh wurde um jedes Wort 
verhandelt. 

„Was stimmt an meinem Ar- 
tikel nicht?“ wollte Radoslawow 
wissen. 

„Wir sind keine Banditen, wir 
haben nicht mit Ziegelsteinen 
geworfen.“ 

Gut, Radoslawow hat’s im Ma- 
nuskript gestrichen. Dimitroff 
zählte ‘weiter auf: „Das stimmt 
nicht ... das stimmt nicht ... das 
stimmt nicht...“ — wurde alles 
gestrichen. So ist der Artikel, von 
Dimitroff redigiert, erschienen. 
Jahre später, Ende 1914, Anfang 
1915 war Dimitroff im bulgari- 
schen Parlament Abgeordnetervon 
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Sofia, und Radoslawow Minister- 


präsident. Der erste Weltkrieg 
hatte begonnen, Bulgarien war 
noch nicht an der Seite der Mittel- 
miächte in den Krieg eingetreten, 
aber es wurde geheim verhan- 
delt, und eine strenge Zensur 
knebelte die gesamte Arbeiter- 
presse des Landes. Im Parlament 
hielt Dimitroff eine scharfe Rede 
gegen die Zensur. 


Da sprang Radoslawow empört 
vom Stuhl des Ministerpräsiden- 
ten auf und schrie im schrillen 
Diskant — entrüstete mensch- 
liche Gesittung — in Dimitroffs 
Rede hinein: 


„Ausgerechnet Sie, Dimitroff! 
Und wer hat damals meinen 
Artikel über die Maidemonstra- 
tion so verunstaltet?! Wie stimmt 
denn das noch zusammen?!“ 


„Jawohl!“ antwortete Dimitroff 
selbstsicher, „ich habe damals 
als Setzer gegen Ihren Artikel 
protestiert im Namen der Arbei- 
terklasse, und ich protestiere jetzt 
gegen die Zensur, ebenfalls im 
Namen der Arbeiterklasse! Die 
Sache stimmt schon haargenau 
zusammen!!“ 


Das erzählte mir Professor Al- 
fred Kurella, so, wie es ihm Di- 
mitroff einmal erzählt hat. Pro- 
fessor Kurella meinte beiläufig: 
„Ich habe darüber schon irgend- 
wann geschrieben.“ 


Wenn das zutrifft, was aber 
durchaus nicht sicher scheint, so 
habe ich’s hiermit noch mal ge- 
tan, weil mir die Geschichte, be- 
sonders für das Verständnis der 
komplizierten Dialektik unseres 
nationalen Kampfes heute, in 
hohen Graden lehrreich erscheint. 


KAFFEETRINKEN 


Selbstverständlich, daß im zwei- 
geteilten Deutschland über die 
Sicherheit des Kollektivs der 
Führung des deutschen Arbeiter- 
und-Bauern-Stäates zu wachen 
ist — in unser aller Interesse — 
° natürlich auch über die des 
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Vignetten: Gerhard Roppus 


Ersten Sekretärs des ZK der SED 
und Staatsratsvorsitzenden Wal- 
ter Ulbricht. 

Einmal im Winterurlaub in Ober- 
hof hatte Walter Ulbricht den 
Wunsch, alte Bekannte, Mann und 
Frau, langjährige Kampfgefähr- 
ten, zu besuchen. Gesagt, getan. 
Die Freude der Besuchten war 
groß, man saß zusammen in der 
mollig warmen Wohnküche, die 


Frau setzte Kaffeewasser auf, » 


nahm eine altmodische Kaffee- 
mühle vom Bordbrett, schüttete 
Bohnen hinein und begann sie 
durchzuleiern. 


kin junger Genosse von der 
Sicherheit, der Walter Ulbricht 
begleitete, beobachtete alles mit 
aufschlußreicher Auffälligkeit; 
keinen Augenblick ließ er die 
Kaffeemühle aus den Augen. 
Der Frau wurde das zuviel, sie 
sagte scheinbar nebenhin etwas 
zu jenem Genossen, worauf alle 
in fröhliches Gelächter ausbra- 
chen, in das die Frau einstimmte 
und der Angesprochene, der 
allerdings mit roten Ohren. 

Sie hatte gesagt: „Wenn du wei- 
ter so dumm guckst, kannst du 
deinen Kaffee nachher alleine 
mahlen!“ 


DAS GERUCHT 


In manchen Schlagern drückt 
sich auch ein echtes Volksemp- 
finden aus oder vielleicht, etwas 
vorsichtiger gesagt, eine gewisse 
zeitweilige Volksstimmung ... 
Vielleicht sehen wir vor lauter 
Bäumen den Wald nicht oder 


ANEROOTEN 


vernehmen nicht unter der Un- 
zahl von Schlagern, wie sie pro- 
duziert werden, den oder jenen, 
der vielleicht doch ein bißchen 
mehr ist, und zwar ein kleines 
modernes Volkslied. 


(Johannes R. Becher: Das poeti- 
sche Prinzip) 

Als Anfang der fünfziger Jahre 
die Schlagermusik in die DDR 
einzog, gab der Jugendverlag 
„Junge Welt“ regelmäßig Hefte 
mit den neuesten Schlager- 
texten heraus. In der Redak- 
tion, die diese Hefte zusam- 
menstellte, klingelte eines Tages 
das Telefon, eine Mitarbeiterin 
des Kulturministeriums über- 
mittelte, daß der Herr Minister 
Becher die verantwortlichen 
Kollegen in zwei Tagen um 30” 
undsoviel Uhr zu einem Gespräch 
erwarte. Zur gegebenen Zeit 


rückten die Redakteure mit sor- 
genvollen Mienen ins Kultur- 
ministerium, Johannes R. Becher 
empfing sie aber freundlich; vor 
ihm auf dem Tisch lagen einige 
Schlagerhefte. 


„Mir ist 


aufgefallen“. begann 


Becher das Gespräch, „daß in 
euren Heftchen dauernd alle mög- 
lichen Südsee-Inseln besungen 
werden. Wißt ihr überhaupt, wie 
es dort aussieht?“ Nein, die Ge- 
ladenen wußten es nicht, und 
Becher hatte es wohl auch nicht 
ernstlich angenommen, denn er 
begann sofort in seiner leicht 
bajuwarisch gefärbten Sprache, 
von den gesellschaftlichen Ver- 
hältnissen, der Armut, Ausbeu- 


| 


tung, Rückständigkeit zu reden, 
auch wie ungesund das Klima 
sei, dort in der Südsee. „Ange- 
sichts dessen kann man doch 
nicht solche Schlager produzie- 
ren“, sagte Becher und tippte 
mit dem rechten Zeigefinger auf 
die Hefte. „Und wenn die Schla- 
germacher schon Insel und Meer 
besingen wollen, warum dann 
nicht unsere Heimat, Hiddensee 
zum Beispiel. Über Hiddensee 
müßte es Schlager geben, da ist 
es wirklich schön. Nicht nur die 
Landschaft, auch die Menschen, 
die sich ihr Leben frei von Aus- 
beutung bauen. Denkt mal dar- 
über nach.“ 


Wochen später war im Rundfunk 
ein Schlager über die Schönheit 
Hiddensees zu hören, und die 
Redaktion Schlagerhefte druckte 
freudig den Text. 

Im Verlag „Junge Welt“ aber 
wollte das Gerücht nicht ver- 
stummen, Johannes R. Becher 
sei sein Autor, 


LEIDENSCHAFTEN 


Ein junger Mann, tüchtig in sei- 
ner Arbeit, von dem es gerücht- 
weise hieß, daß er nicht sehr 
sorgsam mit Mädchenherzen 
umgehe, und von dem bekannt 
war, daß er mit Leib und Seele 
dem Reitsport huldigte, fragte 
Scholochow geradezu nach seinen 
Leidenschaften. „Welche Leiden- 
schaften haben Sie, Genosse 
Scholochow?“ 

Scholochow antwortete freimütig: 
„In Ihrem Alter hatte ich die 
gleichen Leidenschaften wie Sie. 
Heute bin ich leider ein alter 


‘Mann. Angeln, reiten, oder mal 


mit der Flinte durch den Wald 
gehen, das ist alles, was mir ge- 
blieben ist.“ 
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BEIM WORT GENOMMEN 
Er liebte ein altes Auto, Sitzun- 
gen, die nicht länger als eine 
Stunde dauerten, Theater am 


Vormittag und abends Käse. 
Brecht über sich. Nach: Strittmat- 
ter „Gesellenjahre bei Brecht“. 


Bertolt Brecht haßte lange, lang- 
weilige, unergiebige Versamm- 
lungen und Sitzungen. Einmal 
wurde er gebeten, an einer 
Schriftstellerversammlung teilzu- 
nehmen und sie zu eröffnen. 
Brecht, mit Arbeit überlastet, 
lehnte ab. Die Veranstalter aber 
gaben nicht Ruhe, bis Brecht sich 
ärgerlich doch bereit erklärte. 
Zum vereinbarten Termin er- 
schien Brecht pünktlich im Ver- 
sammlungssaal und setzte sich in 
die hinterste Reihe. Er wurde ins 
Präsidium gebeten, und er setzte 
sich ins Präsidium, Ein Redner 
begrüßte die Versammelten weit- 
schweifig und steigerte sich dann 
schwungvoll: „Und jetzt wird 
Bertolt Brecht unsere Versamm- 
lung eröffnen!“ 

Brecht stand auf. Die Reporter, 
vor allem auf die Ankündigung 
von Brechts Eröffnungsrede hin 
erschienen, zückten Blöcke und 
Notizbücher, Kameras begannen 
zu klicken. Brecht sagte lako- 
nisch: „Ich eröffne ihre Ver- 
sammlung.“ Und setzte sich. Die 
Versammlung wurde erfreulich 
kurz und ergiebig. 


DAS EISERNE ZEITALTER 


Dem Bildhauer Gerhard Thieme, 
dem wiederholt die schwierig- 


feierliche Aufgabe zuteil wurde, 
das letzte Abbild eines großen 
Verstorbenen in einer Toten- 
maske zu befestigen (er nahm 
z. B. die Totenmaske von Wil- 
helm Pieck mit ab, ebenso die 
von Bertolt Brecht und Hanns 
Eisler usw.), besuchte Helene 
Weigel kurz nach ihrem 60. Ge- 
burtstag. Er sagte unumwunden, 
er möchte, da häufig mit der 
Fertigung von Totenmasken be- 
traut, auch mal einen Prominen- 
ten noch zu Lebzeiten porträtie- 
ren, er wollte eine Reliefplakette 
anfertigen und benötigte dazu 
Fotos von ihrem Gesichtsprofil. 


Helene Weigel schüttelte einige 
Male, während Gerhard Thieme 
sprach, bedenklich den Kopf, be- 
sonders als er sie den „Prominen- 


‚ten“ zuordnete, was ihr jedoch 


weder sehr unrichtig noch un- 
lieb zu sein schien; sagte dann 
laut: „Eigentlich haben Sie ganz 
recht.“ 


Sogleich stellte sie Geschäftig- 
keit zur Schau, rief die Fotogra- 
fin des Ensembles, Vera Ten- 
schert an: „Veralein“, krähte sie 
durchs Telefon, „hier ist ein 
Mann bei mir, denk nur mal, 
was der will...“ Sie erzählte es 
und bat um die Aufnahmen. 


Gerhard Thieme arbeitet die Re- 
liefplakette in Ton und wies den 
Entwurf Helene Weigel vor, Die 
Härte eines wachen Wissens 
prägte das modellierte Kopfpro- 
fil, Strenge nicht ohne Anflug 
von Güte und Freundlichkeit, 
Spuren larmoyanter Ironie. Und 
die Eitelkeit? Und Enttäuschung 
und Liebe? Sie betrachtete einen 
Augenblick scharf den jungen 
Bildhauer, dann wieder, ver- 
söhnlicher, die Porträtplakette. 
So sieht einen die Mitwelt, fast 
schon die Nachwelt, man hat sich 
daran zu finden. Sie bestellte 
einige Plaketten, verlangte sie 
ausdrücklich in EISEN gegossen 
— zum Verschenken ... 


=D 


IMPRESSIONEN EINER POLENREISE 


Gereist wird viel. Jeder reist irgendwann irgend- 
wohin, Ich reiste nach Polen, nicht allein, mit drei- 
zehn Studenten aus Dresden. Der Anlaß war ein 
offizieller — vor 15 Jahren, 1950, wurde der Ver- 
trag über die Oder-Neiße-Friedensgrenze unter- 
zeichnet. 

Polnische und deutsche Studenten trafen sich zu 
einer Freundschaftsfahrt auf der Oder. 


Man empfing uns fürstlich. „Ehrenjungfrauen“ 
überreichten eine in Zellophan gehüllte rote 
Nelke. Später stellte sich heraus, die Ehrenjung- 
frauen waren Germanistik-Studentinnen aus War- 
schau, 


Dann ging's zum Hotel, genauer gesagt, ins 
internationale Studentenhotel. Ein Schild neben 
dem Eingang verrät, daß dieses Haus sonst ein 


„Wir sind nicht zu unserem Vergnügen hier“, 
sagte an unpassender Stelle einer unserer Leute. 
Er hatte Unrecht, es war ein Vergnügen und mehr. 
Vor mir auf dem Tisch liegen drei Souvenirs. Nicht 
solche, wie man sie vom Kap Hoorn bis Alaska und 
zwischen Ostsee und Thüringer Wald zu kaufen 
bekommt. Hier sind meine: Eine hektographierte 
Studentenzeitschrift mit blaßblauer Schrift, ein 
unansehnlicher Bierdeckel, um den ‘sich kein 
Sammler reißen würde, eine leichtverbogene 
Schlipsnadel, nicht aus Gold und nicht aus Silber. 
Das erste Andenken stammt aus Wroctaw. 
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normales Studentenwohnheim ist: Dom Studencki 
Nr. 1 „Talizman“. 

Bevor ich mich im Hause umsah, wollte ich erst 
die obligate Postkarte kaufen. Das klappte. Einen 
Schreibblock wollte ich auch noch. Die Verkäufe- 
rin verstand mein Kauderwelsch nicht, endlich, 
nachdem ich zur internationalen Zeichensprache 
übergegangen war, hatte sie verstanden. Sie 
nickte, verschwand nach hinten und kehrte mit 
einem Glas Wasser zurück, welches sie mir freund- 
lich lächelnd reichte. Ich trank. 

Eine echte Überraschung war der Studentenklub 


im Dom Studencki. „Es ist ein Abend wie jeder 
andere“, sagte mir Lothar, der Kulturchef des 
Studentenhotels, der sonst Polonistik studiert. 
„Wir machen kein festes Programm, aber es ist 
jeden Abend Hochbetrieb.” Und deutsche Kommi- 
litonen wollten das nicht glauben. 


Zwei polnische Freunde versuchten indes mit Heft- 
pflastern ein weißes Tuch an der Wand zu be- 
festigen. Uns zu Ehren wurden drei Kurzfilme 
gezeigt. Einer führte uns die Sehenswürdigkeiten 
Wroctaws vor Augen, ein anderer machte uns auf 


originelle Weise mit den Schönheiten der War- 
schouer Altstadt bekannt. Dann wurde getanzt. 
Eine Musicbox tat ihr Bestes, die Lampen verbrei- 
teten ein dezentes Licht, wir fühlten uns wohl. 

Lothar wollte mir sein Haus zeigen. Also los. 

Dos Parterre glich einer Gemäldegalerie. Ver- 
dammt abstrakt alles, jedoch nicht ohne dekorao- 
tiven Reiz. Der lange Flur in der ersten Etage 
hatte Fotos an den Wänden hängen. Stadtansich- 
ten und Motive aus dem Studentenleben, originell 
gesehen. Nicht ohne Stolz erklärte Lothar: „Hier, 
das ist unsere beste Jazzband von Wroctaw. Hat 
schon im Fernsehen gespielt.“ Oder „Das Studen- 
tenkabarett tritt nächste Woche im Fernsehen 
auf.“ Einen Blick in die Zimmer konnten wir uns 


sparen, denn keines war schlechter als meines. 
Zwei Betten, ein Schrank, ein Tisch, zwei Stühle 
und aus Zeitschriften ausgeschnittene bunte 
Bilder — Orwo, Scotch Whisky, Cadillac, Visit 
Zakopane, und vor dem geöffneten Fenster 
rouschte eine Linde. Alles für zwei Dollar 50 pro 
Tag (natürlich werden auch andere Währungen in 
Zahlung genommen.) 


Unten im Speisesaal herrscht babylonisches 
Sprachgewirr. Lothar sagte: „Jetzt haben wir Bul- 
garen, Tschechen, Rumänen und Deutsche hier, 


in der nächsten Woche kommen Amerikaner, Eng- 
länder und Franzosen.“ 


Ich hatte ein Gespräch nach Berlin angemeldet, 
aber der Nachrichtensatellit stand mir nicht gün- 
stig, es dauerte. Und so erfuhr ich noch von 
Lothar: ! 

In fast allen Städten, in denen es Universitäten 
gibt, etablieren sich in den ‚Sommermonaten 
internationale Studentenhotels. Die gesame Lei- 
tung liegt in den Händen der Studenten. Es ren- 
tiert sich für sie, Lothar bezieht 500 Ztoty Stipen- 
dium und verdient als Kulturchef des „Talizman" 
1600 Ztoty dazu, und auch der Studentenverband 
kommt auf seine Kosten. Übrigens mein Gespräch 
kam auch noch. Am nächsten Tag beim Abschied 
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schenkte mir Lothar die bewußte Studenten- 
zeitung, er ist einer ihrer Redakteure. Es Ist eine 
Sondernummer — Lyrik - und Lothar hat drei 
Gedichte drin, 

Nun der Bierdeckel. Eine Seefahrt, die ist lustig 
usw., usf... Sie kennen sicher diesen sinnigen 
Text. Unser „Steamer“ hieß Rusalka, unser Wasser 
Odra und unser nächstes Ziel Glogöw. Zwischen 
Wroctaw und Gtogöw lagen acht Stunden Fluß- 
fahrt und ein Seminar „Revanchistische Tenden- 
zen im Schulwesen Westdeutschlands“. Marek aus 
Lodz sagte in der Diskussion: 

„Die Revanchisten in der Bundesrepublik leiten 
von der Tatsache, daß in einigen osteuropäischen 
Ländern deutsche Minderheiten leben, das Recht 
ob, Anspruch auf diese Gebiete zu haben. Ost- 
kunde-Experten fordern für diese Gebiete Autono- 
mie. Das ist gröbster Unsinn. Dann könnte Polen 
z. B. das Ruhrgebiet, Teile Frankreichs und Chicago 
für sich beanspruchen, dort leben nämlich auch 
viele Polen." 

In den Pausen wurden erste freundschaftliche Bande 
zwischen polnischen und deutschen Studenten 
geknüpft, Ich lernte Nina kennen, ein Mädchen, 
dessen Körper sofort rhythmisch zu zucken begann, 
sowie Tanzmusik aus dem Bordlautsprecher kam. 
(Keine Angst, ich lernte auch ihren Freund ken- 
nen) Gegen 20 Uhr suchte unser wockeres Schiff 
einen Ankerplatz am Glogöwer Ufer. Wir wurden 
erwartet. Junge und Alte waren gekommen, Sol- 
daten der polnischen Armee schwenkten ein 
Spruchband „Wir grüßen ‘die Teilnehmer der...“ 
Eine Band, Trompete, Gitarre, Kochtopfdeckel 
und Akkordeon, spielte die Weltjugendhymne und 
den „Tiger-Rag". Im Technikum von Glogöw, in- 
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formierte uns ein Major, Mitglied des Wojewod- 
schafts-Komitees, über die Stadt, die bei Kriegs- 
ende zu 90 Prozent zerstört war. Hinter der Bühne 
lag schon die Kapelle in Bereitschaft, die Solda- 
ten des Majors wurden unruhig, um 23 Uhr war 
für sie Zopfenstreich, Sie wollten noch etwas tan- 
zen. Der Mojor verstand das. Der Abschluß- 
applous mischte sich mit dem Schurren von 
Tischen und Stühlen. Kaum hatte die Band den 
ersten Takt geschlagen, sind auch schon die Mäd- 


chen vergriffen, Die polnischen Soldaten sind da 
nicht langsamer als die unseren. Um 23 Uhr woll- 
ten wir noch nicht schlafen gehen, „Geht doch ins 
Kameralska", rieten uns unsere polnischen 
Freunde, 

Kameralska ist wesentlich mehr als eine normale 
Kneipe und ein klein wenig weniger als eine 
große Bar. Täglich Tanz bis 1 Uhr. Es war voll. Die 
nette blonde Serviererin schloß uns gleich ins 
Herz, was wir daraus schlußfolgerten, daß sie uns 
zwei Stühle an einen Tisch stellte, an dem ein 
Ehepoor soß. Vielleicht dachte sie auch nur on 
ihren Umsatzplan. Wir tranken Zubrowka und 
schwiegen. Die Kapelle, drei alte Herren, ver- 
suchte einen Let-kiss. 

„Woher, wohin?" so begann das Gespräch. Die 
Frau an unserem Tisch versuchte es mit uns auf 
Russisch, nachdem einige Versuche auf Polnisch 
gescheitert waren, „Mein Mann spricht. gut 
Deutsch“, sagte sie und forderte ihn auf, mit uns 
zu reden. Er schwieg ein hartnäckiges Schweigen. 
Sie erzählte von ihren Kindern, daß ihr Mann 
Ingenieur für Rohrleitungsbau sei, und daß er erst 
im Frühjahr sein letztes Examen bestanden hätte. 
Ich versuchte sein Alter zu schätzen. Um die vier- 
zig herum mußte er sein. Er bemerkte, daß ich ihn 
musterte. Er streifte den Ärmel seines Sakkos 
hoch und legte seinen Zeigefinger auf eine Num- 
mer, die im Unterarm eintätowiert war, 

„KZ Sachsenhausen — da habe ich die deutsche 
Sprache gelernt. Mit 16 Jahren hat mich die Ge- 
stapo nach Deutschland geschleppt. Verstehen 
Sie?“ 

Ich verstand. Er wollte dann wissen: „Weiß die 
Jugend in der DDR von den KZ% Wie wird 


sie erzogen?“ Unser Gespräch endete erst, als uns 
der Gaststättenleiter höflich aber bestimmt zum 
Aufbruch gemahnte. Bevor wir auseinander- 
gingen, ‘schrieb mir mein Gesprächspartner seine 
Adresse auf einen Bierdeckel. - Mein Souvenir 
Nr. 2. 

In Szczecin, 

wäre ich ohne Krzyzcek nicht weit gekommen. Er 
spricht gut Deutsch, und seit Wroclaw waren wir 
immer zusammen. Zu manchem Zubrowka hat er 
mich eingeladen, und als wir für einen Tag in 
Frankfurt (Oder) Station machten, hab ich mich 
mit „Adlershofer" revanchiert, Krzyzcek studiert 
in Lödi Elektrotechnik, in drei Jahren wird er 
Ingenieur sein. Zusommen bummelten wir durch 
Szezecin. Am Hofen raste Krzyzcek plötzlich da- 
von, er rannte hinter einem Mädchen her. „Ewa, 
Ewa!“ Mit ihr zusammen kam er zurück. „Ewa, das 
ist wie erste Weltfrau, Kommilitonin aus Lödz.“ 
Sie lächelte. Blond war sie und ihr Lächeln, Junge, 
Jungel Mit der „Judith“ fuhren wir nach Swi- 
noujscie. Zwei Stunden dauerte es. Wir saßen 
unten on der Bar und tronken Tee. Oben regnete 
es.-Ein Seemann lud uns zum Wodka ein. „Nie- 
miecki?" „Tak!“ Damit waren meine polnischen 
Sprachkenntnisse erschöpft, aber ich hatte ja 
Krzyzcek. 


„War dein Vater Soldat in Polen?“ „Ja.“ 

„Hast du deshalb Schuldgefühle?“ 

„Schon.“ 

„Du brauchst nicht, Naströje.“ 

Dann fragte er: 

„Bist du Katholik oder Kommunist?“ 

„Mehr Kommunist.“ Da sagte er sehr viel, aber 
Krzyzcek übersetzte es nicht. Nach einer ganzen 
Weile fragte er, trinkst du noch einen Wodka mit 
mir? Wir tranken noch einen. 

Abends trafen wir uns mit Ewa, der ersten Welt- 
frau in der „Kaskade“, dem Amüsierkombinat der 
Hofenstadt Szczecin. Tanz in zwei Etayen, eine 
Sängerin & la Marilyn Monroe, abwechselnd be- 
leuchtet von bunten Scheinwerfern, rot, gelb, grün. 
Rauhe Seebären drücken ihre Eroberungen an 
sich. An der Bar können wir nicht lange stehen, 
das geht nicht in die Beine, aber ins Geld. Zum 
Schluß ein Tango mit Ewa. 

Nachts um 2 Uhr standen wir’auf dem Bahnhof. 
Ewa und Krzyzcek mußten nach Hause. Ewa hatte 
irgendwo eine Träne und Krzyzcek schenkte mir 
seine Schlipsnadel. 

Neben meinen Souvenirs liegen jetzt die ersten 
Briefe aus Wroclaw, Glogöw und tödi. 
Souveniers mit Tiefenwirkung. 


Rudi Benzien, Foto: Jerzy Wojciewski / Autor 
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Warum ich bei meinem heutigen 
Vortrag diese geschraubte An- 
rede benutze, verrate ich Ihnen 
etwas später. Zuerst möchte ich 


feststellen: Die Bundestags- 
Wahlkampf-Arena ist wieder 
abgebaut. Wir haben einen 


neuen Bundestag, und der Bun- 
des-Alltag mit köstlicher Milch 
von glücklichen Kühen hat von 
neuem begonnen. Damit will ich 
nicht behaupten, daß die neue 
Bundesregierung neue Wege 
gehen will. Die alten Stiefel be- 
kommen nur neue Sohlen. Und 
heue Spitzen. Möglichst scharfe, 
wünscht sich der neue Alte. 
Das noch einmal in aller Kürze 
zu sagen, war mir ein Herzens- 
bedürfnis, denn in diesem Jahr 
durften 1,6 Millionen Jungmän- 
ner und 1,5 Millionen Jung- 
frauen im zarten Alter von 
21 Jahren zum ersten Mal an 
unsere westdeutschen Wahl- 
urnen treten. Sind das nun 
die Jungerwachsenen? Ziehen 
wir den „Bundesjugendbericht“ 
unserer alten Bundesregierung 
zu Rate: 


Einen in der Wissenschaft ein- 
heitlich festgelegten Begriff 
„Jugend“ gibt es nicht... In der 
Gesetzgebung reicht „Jugend“ 
im allgemeinen bis zum 
21. Lebensjahr. Einzelne recht- 
liche Regelungen beziehen jedoch 
den Jungerwachsenen bis zum 
25. Lebensjahr und darüber mit 
ein. Während von außen her 
eine genauere Unterscheidung 
nach den Lebensaltern — Säug- 
linge, Kleinkinder, schulpflich- 
tige Kinder, minderjährige 
Jugendliche, Heranwachsende, 
Jungerwachsene — noch möglich 


ist, sind die Altersgruppen, im 
Sinne von Entwicklungsphasen 
durch fließende Übergänge mit- 
einander verbunden. 


Ein Glück, daß ich diese tief- 
schürfenden Gedanken nicht 
schon kannte, als mein Herr 
Leutnant mich als 18,jährigen 
Bundeswehrkrieger in frischge- 
bügelter ° Ausgehuniform am 


- Samstag nachmittag durch einen 


Dorfteich jagte, weil ich ihn 
nicht gegrüßt hatte. Ich wäre 
womöglich ins Simulieren ge- 
kommen, in welcher Eigenschaft 
ich den Staatsanzug einzunäs- 
sen hätte: Als minderjähriger 
Jugendlicher? — mein Herr 
Vater war immer ein strenger 
Gegner davon, mit neuen Kla- 
motten in Schlamm zu spielen. 
Als Heranwachsender? — das 
ginge gleich gar nicht, denn 
schließlich bin ich Bundesbürger 
und keiner aus der DDR, wo 
man schon mit 18 erwachsen ist 
und wichtige Ämter übertragen 
bekommen kann. — So bin ich 
als „Staatsbürger in Uniform“, 
dem Wunsch meines Herrn 
Leutnants entsprechend, mit 
Ehrenbezeigungen in den Teich 
gewatet. Sozusagen in fließen- 
dem Übergang. 

Liebe Jungerwachsene, lassen 
Sie uns hier nicht zerfließen. 
Das besorgten unsere verflosse- 
nen Parlamentarier ohnehin 
schon mit der Behandlung des 
„Jugendberichtes“. Am besten, 
ich lasse Ihnen was über und 
was aus diesem famosen 191 Sei- 
ten dicken Werk vorfließen. Da 
hätten wir gleich mal einen 
Brief. 


Deutscher Bundestag 
Drucksache IV/3515 
4. Wahlperiode 
Bundesrepublik Deutschland 
Der Bundeskanzler 
11/3 — 24120 — 5387/65 
Bonn, den 14. Juni 1965 
An den Herrn Präsidenten 
des Deutschen Bundestages 
Gemäß $ 25, Abs. 2 des Geset- 
zes für Jugendwohlfahrt vom 
11. August 1961 (BGBl. I S. 1206) 
ist die Bundesregierung ver- 
pflichtet, alle vier Jahre, erst- 
mals am 1. Juni 1963, dem Bun- 
destag und dem Bundesrat 
einen Bericht über die Lage der 
Jugend und über die Bestrebun- 
gen auf dem Gebiet der Jugend- 
hilfe vorzulegen. 
„..Hiermit übersende ich nun- 
mehr den Bericht... mit der 
Bitte um Kenntnisnahme. 
Federführend ist der Bündes- 
minister für Familie und 
Jugend. 

Für den Bundeskanzler _ 
Der Bundesminister für Arbeit 
und Sozialordnung 
Blank 
Wie „blank“ unsere alte Bun- 
desregierung tatsächlich war, 
demonstrieren nun nicht bloß 
die knapp zwei Jahre Verspä- 
tung. Sparsam und bescheiden 


kommentiert die Zeitschrift 
„deutsche jugend“ das Di- 
lemma: 


Die Jugendarbeit in der Bun- 
desrepublik ist wieder einmal 
um eine Hoffnung ärmer gewor- 
den. Der seit langem überfällige 
Bericht der Bundesregierung 
über die Lage der Jugend... 
ist zu einem Schlag ins Wasser 
geworden. 
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Das Blatt charakterisiert den 
„parlamentarischen Kehraus“ 
zum Thema „Jugend und 
Nation“ schlicht: 


Es war am 2. Juli, dem letzten 
Arbeitstag der vierten Legisla- 
turperiode des Deutschen Bun- 
destages: Kurz nach 14 Uhr er- 
hob sich Bundestagspräsident 
Dr. Gerstenmaier von seinem 
Präsidentenstuhl, um mitzutei- 
len, daß:der von der Bundes- 
regierung vorgelegte Bericht — 
Tagesordnungspunkt '74 (!) die- 
ser Parlamentswoche — abge- 


setzt worden ist... Der Bundes- 
tagspräsident bedauerte.., und 
empfahl dem neuen Parlament, 
diesem Bericht in einer ausführ- 


lichen Debatte gebührende Auf- 
merksamkeit zu schenken... 
Ja, meine lieben Jungerwachse- 
nen, so elegant schob der alte 
Bundestag unsere Probleme an 
den neuen Bundestag ab. 
Sehen wir uns jetzt einiges von 
der Sache selbst an. 

Die geistigen Väter der Bundes- 
tags-Drucksache IV/3515 leisten 
sich zum Beispiel folgende 
„Hohe Schule“: 

Der junge Mensch von heute 
ist in vieler Hinsicht dem um 
zwei Jahre älteren Jugendlichen 
aus dem Jahre 1920 gleichzustel- 
len. Das trifft für die körper- 
liche Entwicklung und für die 
vitalpsychischen Funktionen — 
z. B. die Sexualität — aber auch 


für das seelisch-geistige Ver- 
hältnis zu den Eltern und zum 
Menschen des anderen Ge- 
schlechts zu. Gleichzeitig aber 
steht der junge Mensch um 
durchschnittlich zwei Jahre zu- 
rück, Dieser Rückstand bezieht 
sich auf das kulturelle Niveau 
und vor allem auch auf die Bin- 
dung an gültige Normen der 
Gesellschaft. Darum erscheinen 
Vorschläge, den Begriff „Ju- 
gend“ heute allgemein bis auf 
das 25. Lebensjahr auszudeh- 
nen, angesichts der Wandeler- 
scheinungen in der heutigen 
jungen Generation begründet, 

„Hugh“, sagten die alten India- 
ner-Häuptlinge zur Bekräfti- 
gung der Endgültigkeit ihrer 


Entschlüsse. Das riefen sie aber 
auch aus, wenn sie dem 15jähri- 
gen Stammessprößling den 
Namen „Adlerauge“ verliehen, 
weil der Knabe seinen scharfen 
Blick mit klugem Geist verbun- 
den zu nutzen wußte. Wir Jung- 
erwachsenen des Bundesdorfes 
aber sind heute einerseits so alt 
wie die 27jährigen 1920 und 
gleichzeitig so unmündig wie 
die 23jährigen vor 45 Jahren. 
Von dieser „Höhe“ jedenfalls 
begutachtet der Bundesjugend- 
bericht die Gefilde unseres 
„kulturellen Niveaus“ und unse- 
ren Umgang mit „gültigen Nor- 
men der Gesellschaft“. 

Fangen wir das letzte Stichwort 
auf. Ende August dieses Jahres 


hatten junge Ruhrkumpel Kol- 
legen aus der DDR nach Ober- 
hausen eingeladen. Man wollte 
miteinander reden. „Aufgewor- 
fen werden sollten politische 
Fragen, Fragen der Bildungs- 
und Aufstiegschancen junger 
Arbeiter, soziale Probleme u. ä.* 
(„Frankfurter Rundschau“ am 
25. 8. 1965) Daraus wurde nichts. 
Hören wir dazu: die „Neue 
Ruhrzeitung“ vom 30. 8. 1965: 

Oberhausen. 24 Jugendliche aus 
der DDR, die auf Einladung des 


Krefelders Horst Wilhelms zu 
einer Diskussion über das 
Thema „Deutschlandinitiative 
der Jugend“ mit rund 100 west- 
deutschen Jugendlichen zusam- 
mengekommen waren, wurden 
auf Anordnung der Staatsan- 
waltschaft in Düsseldorf im 
Versammlungslokal festgenom- 
men, überprüft und in der Nacht 
zum Sonntag bei Helmstedt 
über die Zonengrenze abgescho- 
ben. 

Der Anordnung der Staatsan- 
waltschaft in. Düsseldorf war ein 
Verbot der Versammlung durch 
den Oberhausener Polizeidirek- 
tor am Donnerstag voraufge- 
gangen. Gegen diese Anordnung 
hatte der Einberufende Wider- 


spruch beim Verwaltungsge- 
richt in Düsseldorf eingelegt, 
das daraufhin die durch den 
Widerspruch aufgeschobene Wir- 
kung wiederherstellte. Die Po- 
lizei mußte also die Versamm- 
lung dulden. 

Bei der Festnahme unter den 
Augen der Presse aus beiden 
Teilen Deutschlands kam es in 
und vor dem Lokal zu Sympa- 
thiebezeigungen für die Einge- 
reisten aus der DDR. Über das 
Ergebnis der Verhöre wurde bis 


die bonn-offiziöse 


zum Redaktionsschluß 
bekanntgegeben. 

Hier wollten sich jungerwach- 
sene Arbeiter nun einmal mit 
„Normen der Gesellschaft“ be- 
fassen. Und die Normer der Ge- 
sellschaft aus dem Amt für Ver- 
fassungsschutz griffen zu. So 


nichts 


-sollten wir Jugendlichen nun 


auch nicht den uns im Jugend- 
bericht angekreideten geistigen 
„Rückstand“ wettmachen. 

In der nächsten Abteilung fin- 
den wir die Themen „Schrift- 
tum, Film, Funk und Fern- 
sehen“. Es geht einem gleich bei 
der Überschrift ein Licht auf, 
Jetzt ist auch bundesregierungs- 
amtlich das ur-teutsche Wort 
„Schrifttum“ wieder zu „Blut und 


Boden“ gekommen. Schrifttum 
in deutsch übersetzt heißt Lite- 
ratur. Aber das ist eigentlich 
lateinisch, und damit war es in 
den braunen dreißiger Jahren 
artfremd. Die Volksschüler 
durften damäls ihre Nebensätze 
nicht in Kommas einschließen, 
sondern mußten Beistriche set- 
zen; ein Semikolon war kein 
Semikolon mehr, sondern ein 
Strichpunkt. Oder sollte etwa 
doch die Wortwahl „Schrifttum“ 


' 
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Einstellung 


Die Fotos wurden von Thomas 
Billhard beim Ostermarsch 1965 
aufgenommen. 


darch 


agrustund 


zur Literatur schlechthin quali- 
fizieren? 

Zur Sache: Wir Jungerwachse- 
nen brocken uns alles selber 
ein. Ich zitiere aus dem Jugend- 
bericht: 

Das Interesse am Lesen ist 
unter der Jugend mehr verbrei- 
tet, als man gemeinhin an- 
nimmt. Bei Studenten, Schülern 
und Angestellten ist es größer 
als bei den jungen Arbeitern 
und Handwerkern. 

Das Interesse an der Lektüre 
mit Schundeinschlag, die in gro- 
ßer Zahl angeboten und auch 
gelesen wird, sinkt mit steigen- 
dem Bildungsgrad stark ab. Die 
männlichen Jugendlichen suchen 
auch in der Lektüre zunächst 
leicht erlebbare Spannung; die 
weiblichen Jugendlichen erwar- 
ten etwas für ihr Gemüt. 
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Die herzigen kleinen Mägdelein. 
Aber die sind nun doch nicht 
allein daran schuld, daß sie 
ihren Lebensinhalt aufs Gemüt 
beschränken. Nein, die Regie- 
rung auch nicht, sondern: 

Für die Berufswahl der Mäd- 
chen spielt häufig noch eine 
Rolle, daß die Elterngeneration 
eine qualifizierte Berufsausbil- 
dung für Mädchen ablehnt, zu- 
mindest nicht hohe Kosten da- 
für in Kauf nehmen will. 

Und die jungen Schlosser, Dre- 
her, Bergmänner, Klempner und 
Bäcker sind eben einfach undis- 
zipliniert und faul. Sie könnten 
sich ja schon von der ersten 
Klasse an dagegen wehren, 

daß es heute zunehmend schwie- 
riger wird, die jungen Menschen 
für eine breite Allgemeinbil- 
dung aufzuschließen. Auf der 
Straße, im Kino, über Rundfunk 
und Fernsehen, durch Illu- 
strierte und alle möglichen 
Publikationen werden die Schü- 
ler beeindruckt, abgelenkt und 
in Anspruch genommen. Das 
Aktuelle reizt von allen Seiten; 
und es fordert keine eigene 
Mühe ab. Die Schule aber kann 
ihrem Wesen nach nicht ständig 
auf Aktualität aus sein... 
Gestatten Sie hier noch einen 
ganz kleinen Ausflug in die 
Politik. Am 1. Juli dieses Jah- 
res marschierten Heidelberger 
Studenten gegen die Bonner 
Bildungsmisere. Sie trugen da- 
bei weithin sichtbar auf einem 
Schild die Losung durchs Land: 
„Die arme Zone hat keine Ein- 
klassenschulen.“ Bei denen hat 
es also gefunkt. Und wie funkt s 
beim Fernsehen? 

Die Nachrichtensendungen im 
Fernsehen werden von der 
Mehrzahl der Jugendlichen gern 
entgegengenommen; man will 
über Tagesereignisse unterrich- 
tet sein. Das Fernsehen hat den 
Vorzug, daß es Nachrichtenstoff 
anschaulich bietet. Mit den Ge- 
sprächen und ausgedehnten 
Diskussionen über Politik in 
den Fernsehsendungen kann die 
Mehrzahl der Jugendlichen hin- 
gegen nur wenig anfangen, teils 
weil die zum Verständnis not- 
wendigen Vorkenntnisse und 
der Überblick über ganze Pro- 
blemkreise fehlen, aber oft 
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auch, weil die Sprache zu viel 
mit Fremdwörtern durchsetzt 
ist. 

Nun sage aber ja keiner, es 
werde nicht für Abhilfe ge- 
sorgt. Es gibt nämlich spezielle 
Jugendsendungen. Nur fanden 
die bei uns undankbaren Jung- 
erwachsenen 

in der Regel keinen allzugroßen 
Anklang. Wie englische und 
jetzt auch deutsche Unter- 
suchungen zeigen, wirkt sich die 
Möglichkeit, zwischen mehreren 
Fernsehprogrammen wählen zu 
können, so aus, daß ein Groß- 
teil der Zuschauer auf die an- 
spruchsloseren Sendungen aus- 
weicht. 

Sehen Sie, nicht nur ungebildet 
sind wir, sondern auch feige, 
Und da geht uns mal ganz 
schnell der Hut mit der impor- 
tierten Beatle-Tolle hoch, 

Wer schreibt denn die knallhar- 
ten Krimis, wer hat denn 
den James Bond und, seinen 
Killerfreifahrtschein 007 auf die 
Leinwand gelassen, wer hat 
denn die Forderungen alter 
Nazi-Generale als „Denkschrift“ 
getarnt herausgegeben? Wer 
macht denn hierzulande den 
ganzen Werberummel mit allen 
möglichen „Geistes“-Produkten 
und luchst uns dafür das Taschen- 
geld ab? Wir Jungerwachsenen 
doch nicht! Und auch am Bundes- 
jugend-Berichtt haben meiner 
Meinung nach zuviel Alterwach- 
sene gedreht. 

Zumindest an diesem, von dem 
ich hier nur einen kleinen Teil 
behandeln konnte. 

Künftig werden wir Jungen mit- 
handeln, Etwa so und noch etwas 
mehr, wie die 312000 Metall- 
arbeiter unter 21 Jahren, die den 
Oktober 1965 als Jugendmonat 
begehen und fordern: endlich ein 
fortschrittliches Berufsausbil- 
dungsgesetz, Renovierung der 
veralteten Jugendarbeitsschutz- 
bestimmungen, allgemeine Schul- 
pflicht bis 16 Jahre endlich auch 
für unsere Jugend. Dabei wissen 
die jungen Metaller, daß dazu 
auch das politische Engagement 
gehört, wie es die Mädchen und 
Jungen hier auf den Fotos de- 
monstrieren. 

In diesem Sinne danke ich für 
Ihre Aufmerksamkeit, _ 


Als Bob auf der Anschlagtafel der evangelischen 
Gemeinde neben einigen frommen Sprüchen las, 
daß Gabriela Frondtheim abends im Gemeinde- 
saal singen würde, entschloß er sich, die Ver- 
anstaltung zu besuchen. 

Gabriela. Sie war die Tochter eines Lehrers, hieß 
vor zwölf Jahren noch Gabriela Seidel, gehörte zu 
den begabtesten Studentinnen der Abgangsklasse 
im Konservatorium, sang schon im Rundfunk und 
auf exklusiven Veranstaltungen zur Leipziger 
Messe und hatte anscheinend eine glänzende 
Laufbahn vor sich. 


Während der Semesterferien ließ sie sich in der 
Schule sehen, erteilte Musikstunden, da meistens 
kein Musiklehrer da war, baute mit Bob Karnel 
einen Chor in der FDJ-Gruppe des Dorfes auf 
und wirkte in den Singspielen mit, die Bob mit 
seinen Klassen inszenierte. 

Für ihn war die Freundschaft mit Gabriela Seidei 
sehr wichtig; er ließ sich von ihrem burschikosen, 
optimistischen Wesen anstecken und war stolz, 
wenn er mit ihr zusammen gesehen wurde: 


Er liebte sie. Er hatte ihr das nie gesagt, aber 
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sie mußte es gespürt haben und hatte den Begriff 
von der „sympathischen Kameradschaft“ er- 
funden, der sie beide vereinen würde, sympathisch 
als Steigerung einer Kameradschaft. „Laß mich 
nur milde in deine Wüste regnen und deine 
Finsternis erhellen“, sagte sie zu ihm nach einer 
Nacht, als sie durch die Straßen der Großstadt 
gelaufen waren, in der sie am „Kon“ studierte, 
„weiß der Teufel, wo so eine sympathische 
Kameradschaft beginnt und wo ihre Grenzen lie- 
gen, ich bin sehr froh, wenn ich bei dir sein kann, 
ich ärgere mich, wenn ich länger als eine Woche 
von dir keine Post bekommen habe, und ich habe 
trotzdem Angst.“ 

Sie küßten sich, sie verbrachten ihre Ferien in 
einer mittelalterlichen Stadt an der Elbe zusam- 
men, sie ließen sich einen Sommer lang treiben, 
aber Gabriela wurde immer wieder zur rechten 
Zeit „vernünftig“. Sie zankten sich oft und häm- 
merten auf diese Weise ihre Seelenschlacke äb. 
Sie stritten über Thomas Mann, Sartre, Mitschu- 
rin, Stalin und Howard Fast. Gabriela wurde 
manchmal unheimlich vor dem eigenen Ich. „Jeder 
Mensch hat in sich zwei Wesen“, sagte sie, „ein 
beobachtendes und ein handelndes. Das beobach- 
tende spottef über das handelnde, und wenn das 
handelnde in Aktion ist, schweigt das beobach- 
tende, es ist schon ein Kreuz, da hilft nur die 
Devise ‚Leben und leben lassen‘, es ist wie mit 
den Arabesken von Claude Debussy, sie fesseln 
und reizen dich, aber sie verwirren auch auf nicht 
erklärbare Weise, sie deuten an, es gibt keine 
Lösung.“ 

Die Freundschaft währte ein Jahr, dann ging Bob 
zum Direktstudium, sie schrieben sich noch, dann 
versiegte die Post wie das Bedürfnis, sich dem 
andern mitteilen zu müssen. Bob konzentrierte 
sich ganz auf sein Studium. Gabriela machte ihren 
Abschluß am „Kon“ mit sehr guten Ergebnissen 
und heiratete, zur Überraschung der Leute von 
Kieselstedt, die sich schon auf eine große Sänge- 
rin gefreut hatten, nach dem Tode ihres Vaters 
den jungen Frondtheim, der die Praxis seines 
alten Herrn übernahm, Bob hatte Gabriela keinen 
Glückwunsch zur Heirat geschickt, er war ent- 
täuscht von ihrem Entschluß und wußte in- 
zwischen von seiner Schwester, daß Gabriela alles 
ihrem Manne zuliebe aufgegeben hatte, sie half 
ein bißchen in der Praxis, kümmerte sich um die 
Erziehung des Kindes und sang nur in geschlos- 
senen Veranstaltungen, die der Kirchenrat orga- 
nisierte. 

Bob Karnel kam zu spät. Die Zuhörer blickten sich 
um, als er die knarrende Tür langsam öffnete und 
sich gleich auf den ersten besten Stuhl neben dem 
Eingang setzte. 


Es waren nicht mehr als zwanzig Menschen in 
dem Raum der kleinen, alten Kirche anwesend. 
Gabriela sang Schubert-Lieder. Sie tat nicht so, 
als ob sie ihn bemerkt hatte. Ihr Mezzosopran 
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klang natürlich und ausdrucksstark, sie verzichtete 
auf jedes übertriebene Vibrato und ließ die 
Stimme nicht flackern. „Handelnd erringt der 
Glückliche sie, duldend der Leidende.. .“ 


Beruhigt euch endlich, dachte Karnel belustigt, 
als ihn immer noch einige Leute verwundert an- 
blicken, ich bin es bloß und will auch nicht 
stören, nur zuhören und sie wieder einmal sehen. 
Sie sieht noch so aus wie vor zwölf Jahren, 
vielleicht wirken ihre Arme in dem ausgeschnitte- 
nen Kleid etwas üppiger. Vielleicht sieht ihr 
Haar bei diesem künstlichen Licht nur blonder 


aus. „Wohl ihm, wohl ihm, den sein Geschick 


liebend auf beide geführt ...“ 


Karnel lächelte, die Leute klatschten, Gabriela 
verbeugte sich leicht. Sie stand neben dem be- 
malten Sanduhrengestell. Hier hatte vor fünfzig 
Jahren der Pastor seiner Gemeinde vorgemessen, 
daß er sie nicht betrog: eine anständige Predigt 
dauerte zwei Stunden, ein ordentlicher Gottes- 
dienst fünf Stunden. Der Organist wollte auch 
vorlegen, der Pastor mußte sich ausruhen, und 
die Gemeinde wollte auch mal frühstücken. 


Da saß nun Bob Karnel im Gemeindesaal, denn 
inzwischen hatte der volkseigene Kreisbaubetrieb 
eine größere Kirche für Kieselstedt gebaut, er 
roch den Moder und blickte die Frau an, von der 
er manches Mal geträumt hatte, Sie sang, die 
Leute hielten die Hände gefaltet und zogen an- 
dächtige Gesichter, die Frau des Doktors sang für 
sie, wenn das nichts war. 


Karnel blickte, um nicht Gabriela anstarren zu 
müssen, zu den eingelassenen Grabsteinen an den 


Wänden und versuchte, die ‘Inschriften zu ent- 
ziffern, dann war der Liederabend beendet, man 
schüttelte Gabriela die Hand, der Pastor bedankte 
sich schwungvoll, und sie kam mit ihrem Manne 
auf Karnel zu. 


„Hallo, Kolja“, sagte sie, Ihre Stimme war dunkel 
und ohne Schwankung. Sie nannte ihn bei dem 
Spitznamen, den sie vor Jahren für ihn erfunden 
hatte. „Bist du wieder mal im Lande?“ 

„Du singst gut“, sagte Karnel, „Tag, Doktor 
Frondtheim.“ 

„Danke“, sagte Gabriela. Sie stand so dicht vor 
ihm, daß er den stumpfen Puder auf ihren Wan- 
gen und Jochbögen sah und die kleinen Fältchen 
in den Augenwinkeln. 

„Es war kein Kompliment“, sagte Karnel. 


Frondtheim sagte lachend: „Es klang auch eigent- 
lich eher nach ‚noch immer gut‘, lieber Doktor.“ 
Frondtheim wirkte vital, er war ein kräftiger, 
bräunlicher Mann mit schütterem Haar und blaß- 
blauen Augen. Er trug eine Goldrandbrille. 


Gabriela lächelte leicht. „Ich werde mal eine un- 
moralische Hausfrau sein und mich mit dir tref- 
fen, wenn du willst natürlich nur.“ 

„Gern.“ 

„Aber klar“, polterte. Max Frondtheim, „blen- 
dende Idee, was erlebst du schon in diesem Kaff, 
mach dir einen schönen Tag, die Jugendliebe, 
was Doktor, vita brevis, ors longa, kurz ist das 
Leben...’ 

„Lang die Kunst“, vollendete Karnel, „wann und 
wo, Madam?“ 


„Bei uns zu Hause? Ach nein. Im Cafe?“ 


Karnel sagte lächelnd: „Am Sühnekreuz hinter 
der Fuhne.“ 

Frondtheim lachte schallend. „Ein Witz“, sagte er, 
„nicht schlecht, könnte von mir sein, Sühnekreuz, 
haha, er hat’s dir gegeben, Süße.“ 


Gabriela musterte ihren Mann mit einem kurzen 
Blick und schaute Karnel lächelnd an. „Du hast 
doch keine Schulden, Kolja?“ fragte sie. Das 
Sühnekreuz war früher von einem kursächsischen 
Steueramt errichtet worden. 


Karnel antwortete in waschechtem Dialekt: „Ich 
hawwe bußoalt.“ 


„Viel Spaß dann morgen“, wünschte Frondtheim. 
Aus Gabrielas Gesicht verschwanden die Grüb- 
chen, es war wieder eine glatte, schöne, kalte 
Maske. Karnel hatte plötzlich den Wunsch, sie 
möge noch einmal lächeln, doch sie blieb ernst. — 


Sie gingen ihren alten Lieblingsweg: durch die 
Groschenstraße, die noch so genannt wurde, weil 
ein Unternehmer in den dreißiger Jahren das 
durch die angrenzende Grube wertlos und un- 
sicher gewordene Gelände für einen Groschen pro 
(Quadratmeter den Arbeitern zum Bau von Eigen- 
heimen verkauft hatte; über die Hängebrücke, die 
zur alten Papierfabrik führte; durch den Kulich, 
jenes wilde Gestrüpp, das schon zur Zeit der Be- 
freiungskriege so ausgesehen haben soll, als in 
ihm die Kosaken biwakiert hatten. 


„Du hast es geschafft“, sagte Gabriela zu Karnel. 
Sie hatte sich bei ihm eingehakt, er spürte die 
Wärme ihrer Haut. Sie trug einen roten Häkel- 
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pullover, der aus pfenniggroßen’ Löchern bestand, 
und eine enge, weiße Hose. „Mich hat das Schick- 
sal an dieses Nest gekettet. Du siehst ja, was aus 
mir. geworden ist: eine leidlich gebildete Hausfrau 
mit einem Hobby, das sie etwas über den Durch- 
schnitt hebt, einem Hobby, das einmal Beruf sein 
sollte, Berufung sogar, wenn ‘du willst...“ Sie 
pfiff ihrem Hunde, einem langhaarigen Barsoni, 
der weit vorausgehetzt war. 

„Das Schicksal trägt deinen Namen“, erwiderte 
Karnel, „du hast dir dieses Leben ausgesucht.“ 


„Als ob man das könnte. Als ob man das immer 
genau wüßte. Was sind wir denn alle? Vor ein 
paar Jahren war ich mit Max in Hannover. In 
einem Restaurant am Maschsee spielte eine auto- 
matische Kapelle, zwanzig Figuren in silbernen 
Weltraumuniformen, hohl bis auf die Drähte, 
Schläuche und Kurbelwellen in ihrem Innern. Sie 
wackelten mit Händen und Beinen, verbeugten 
sich, bis auf den eitlen Drummer, der sitzen blieb, 
alles wie im Leben, und so sind wir auch nur, 
beladen mit einigen zehntausend Wörtern, damit 
wir uns verständigen können, belastet mit einigen 
unnützen Gefühlen und eingelernten Reaktionen, 

‚ die für ein ganzes Leben ausreichen. Und der 
Sinn? Der Sinn?“ 


Es war warm, Hummeln umsurrten blaugelbe 
Blütenringe, an den Dolden der wilden Möhren 
schaukelten die Bienen. In der Ferne schrillten 
Werksirenen, 

Karnel sagte schroff: „Wem gibst du denn die 
Schuld? Deinen automatischen Musikern waren 
Melodie, Rhythmus und Körperbewegung einge- 
stanzt worden, das System ist sehr einfach: ein 
Lochstreifen läuft über einen Kamm von Abtast- 
stiften, die Musik wird nur durch Druckluft und 
Strom erzeugt. Diese einfachen Roboter können 
sich nicht wehren, es sind leblose Gebilde. Aber 
du? Du kannst dich wehren, du bist ein Mensch, 
hast Verstand, einen Willen, jammere also nicht.“ 


„Wie stark, wie männlich“, höhnte sie, „aber 
wenn ich jammere, empfinde ich Genugtuung, es 
macht mich freier.“ 

„Du bist komisch geworden.“ 

„So? Damals war ich nur jünger, brauchte keine 
Kosmetik und träumte von meinen Auftritten in 
den Konzertsälen.“ Sie ließ seinen Arm los, holte 
aus ihrer Hosentasche ein Päckchen HB und 
rauchte die Zigarette im Gehen an. 


„Dafür hast du: den Mann geheiratet, den du 
liebst.“ 

„Wünsche“, sagte sie, „Wünsche, wenn sie einmal 
erfüllt sind, richten sich oft gegen jene, die sie 
wollten. Das Wort Familienbande hat eben doch 
einen Beigeschmack von Wahrheit.“ 

Er lachte, „Untergrundphilosophie im Zeichen 
Skorpion“, sagte er, „mit kritisch zurückgeboge- 
nem Stachel. Das soll es mal in jeder Ehe geben, 
das gibt sich wieder...“ 
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Gabriela sagte nach einer Weile: „Ich liebe ihn 
nicht.“ 

Karnel war nicht überrascht, er hatte ein Ge- 
ständnis erwartet und antwortete nicht. Ihm war 
unangenehm, was jetzt folgen würde. 

„Du schweigst? Bist erschlagen von soviel Dumm- 
heit? Keine Angst,‘ich will dich nicht erneut be- 
zirzen.“ 

„Ich will dir was sagen, Gaby. Wenn man fühlt, 
daß das Leben dem Uhrwerk eines Automaten 
gleicht, hat es wirklich keinen Sinn. Man muß 
irgendwie brennen können, das Brennen aber 
braucht Kraftstoff, man muß sich verschwenden 
können, wenn man sinnvoll leben will:“ 
„Geschenkt“, sagte sie, blieb stehen und legte ihre 
Arme um seinen Hals, „ich glaube, ich hätte dich 
festhalten sollen.“ 

Sie küßte ihn. Der Hund knurrte. „Laß das, Na- 
tschalnik“, sagte sie, „ich hab’ den doch gern. 
Sympathische Kameradschaft, -: was für ein 
Quatsch, weißt du noch?“ 

„Natürlich.“ 

„Herr Doktor Bob Karnel, wie das klingt, du hast 
deinen Weg gemacht, und deine Voraussetzungen 
waren schlechter als meine.“ 

„Ich stehe am Anfang und trete immer wieder 
an“, sagte er und kostete das Gefühl der Über- 
legenheit aus. 

„Wenn man dich so reden hört, könnte man 
neidisch werden. Aber ich glaube nicht, daß um 
dich nur eitler Sonnenschein ist. Du warst immer 
für die Partei, nicht wahr?“ 

„Auch drin“, sagte er lächelnd. 

„Das begreife ich nicht, dann bist du doch in so 
einem Stanzwerk und läufst über einen Kamm 
von Abtaststiften.“ 


„Wollen wir uns streiten, wer von uns beiden sich 
genormter fühlt? Wer die Revolution mit sich 
selber durchgemacht hat?“ 


Sie löste sich aus seinen Armen. „Du konntest 
dich schon immer an Phrasen begeistern!“ 

„Das ist vorbei. Damals genügte noch Begeiste- 
rung, um begeistern zu können, damals ging es 
noch um black or white, heute? Heute geht es 
um Wissen, heute ist kein Student mehr mit 
Phrasen zu begeistern. Ich begeistere mich auch 
noch, jawohl, aber an der Lösung wissenschaft- 
licher Probleme.“ 

Sie zog ihn weiter. „Laß das alles, bitte. Wir spie- 
len heute einen Tag vor zwölf Jahren, wir sind 
am Badeteich, hier haben wir mal nebeneinander 
gelegen, weißt du noch?“ 

„Und da kauert der junge Frondtheim und schielt 
rüber...“ 

„Und spielt seinen Plattenspieler ab...“ 
„Wollen wir ihn ärgern?“ 


„Ja, küsse mich, dann ärgert er sich.“ 


„Wenn wir uns küssen, schaut er weg.“ 


„Er ist eben aus gutem Hause, er weiß, was sich 
gehört. Warum schließt du nicht die Augen beim 
Küssen?“ 


„Ich kann nicht, beim Staunen habe ich immer die 
Augen offen, ich wundere mich über die kleine 
Welt, da der Petersberg, dort die Fabrik, der 
Horizont ist klein, aber ,er genügt.“ 


Sie ließ ihn los. Sie setzten sich an den Hang 
und blickten über das ruhige, dunkle Wasser des 
Teiches, auf dessen Mitte Paddelboote schwam- 
men. Natschalnik sprang in langen, raumgreifen- 
den Sätzen am Ufer entlang und verbellte einen 
zahmen Schwan, der unruhig mit dem Kopf 
ruckte. 


„Ich will nicht mehr so leben“, sagte Gabriela, 
„mein Leben ist satt und gleichgültig, mein Mann 
ist gleichgültig und gut, meine Kunst ist ihm 
schnurz, manchmal prahlt er mit ihr, so, wie er 
mit mir prahlt, ich gehöre ihm eben. Ich habe 
keine Lust mehr...“ 


Karnel wunderte sich, daß sie'mit dieser Konse- 
quenz über ihre Ehe sprach. Er dachte: Ich weiß 
nicht, ob ich sie noch liebe, ich glaube es nicht, 
ich weiß auch nicht, ob ich sie aus Mitleid oder 
Erinnerung küsse, aus Schamgefühl, Zuneigung 
oder gar Schuld. Früher konnte man mit ihr 
Pferde stehlen, sie war ein guter Kamerad. Was 
ist sie heute? 


Es war ihm angenehm, neben ihr zu sitzen, ein 
bißchen von den vergangenen Tagen zu schwat- 
zen, aber er war dabei auch unwillig über sich 
selbst. War es für sie eine Bestätigung, noch nicht 
zu alt zu sein, um noch einmal änzufangen? Dann 
dachte er: Dabei wünsche ich doch, daß sie die 
Kraft dazu finden möge. 


Sie legte sich auf den Rücken, stützte die EII- 
bogen auf und lächelte ihn an. Der Barsoni lag 
an ihrer Seite und sah melancholisch auf seine 
Herrin. Gabrielas schmale Finger glitten über 
Bobs Gesicht, über die breite, kantige Stirn. Es 
ärgerte ihn, daß ihn die Berührung schmeichelte. 
Er zog sie an sich. 


Sie schloß die Augen, als könnte sie die Ver- 
gangenheit zurückholen und dachte: Ich hätte ihm 
geschrieben, wenn er nicht gekommen wäre, jetzt, 
da er bei mir ist, wird mir klar, daß ich ihm ge- 
schrieben hätte, er ist beneidenswert, er wird mir 
helfen, mit seiner Hilfe könnte ich versuchen, 
das Leben noch einmal zu beginnen, aber nur mit 
seiner Hilfe. Er ist stark, er geht seinen Weg, er 
kann mich mitnehmen, vielleicht sehe ich bald 
wieder einen Sinn. Das Kind, das Kind verlöre 
ich dabei, aber es fehlt ihm an nichts bei Max 
Frondtheim.... 

Am Horizont stand eine graue Wolke, die sich 
langsam rot färbte, für Minuten die Farbe be- 
hielt, bis nur noch ihre konturhaft glatten Ränder 
im Flamingorot strahlten. Die Sonne ging unter. — 


Heinz Kruschel 


29 


Auch weiterhin wird in sämt- 
lichen Buchläden nach Lyrik 
gefragt. Junge Leute wollen 
wissen, was unsere Dichter 
zum Leben, zur Liebe, zur 
Welt sagen. Obwohl elgent- 
lich das Frühjahr die Zeit der 
Liebe und Verse Ist, geben 
unsere Verlage auch zum 
Herbst mehrere Lyrik-Bücher 
heraus, 


„Inventur“ ist der Titel einer 
zweibändigen Lyrikanthologie, 
die Gerhard Wolf zusammen- 
stellte. Sie erscheint im 
Reclam-Verlag und enthält 
die bedeutendsten Werke, die 
nach 1945 In beiden deutschen 
Staaten entstanden sind. 


Begobte junge Autoren haben 
sich in Berlin zur Arbeits- 
gruppe „alex 64“ zusammen- 
geschlossen. Jetzt geben sie 
Ihr erstes Büchlein heraus, 
nachdem bereits mehrere Zei- 
tungen und Zeitschriften Ihr. 
Gedichte druckten. „Himmel 
meiner Stadt” heißt der Band, 
zu dem Paul Wiens das Vor- 
wort schrieb. Herausgegeben 
vom Verlag der Nation, wird 
er etwo 4,80 MDN kosten. 


Günther Deicke, der im vori- 
gen Jahr für sein Iyrisches 
und publizistisches Werk den 
Heinrich-Heine-Preis erhielt, 
zeigt sich erneut als einer 
un r begobtesten Lyriker. 
„Die Wolken“ heißt sein neue- 
ster Gedichtband. Illustriert 
wurde er von Werner Klemke, 
herausgegeben ebenfalls vom 
Verlag der Nation. Der Preis 
wird etwa 7,50 MDN betragen. 


im Verlag Volk und Welt/ 
Kultur und Fortschritt arschei- 
nen zwei Werke ausländischer 
Lyrik, Endre Ady (1877-1919) 
lernen wir durch eine Auswahl 
von 60 Gedichten kennen. 
Neben Petöfi und Jozsef gilt 
er als einer der bedeutend- 
sten Lyriker Ungarns. Verblüf- 
fende Modernität des Empfin- 
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dens und der Formsprache 
verbinden sich bei Ady mit 
einer Fülle nationaler und 
volkstümlicher Elemente. Adys 
Gedichte erscheinen in der 
Nachdichtung von Franz Füh- 
mann und Heinz Kahlau. Der 
Band wird etwa 8,850 MDN 
kosten. 

„Zwei und ein Apfel“ ist der 
Titel eines Bandes Liebesiyrik, 
der Werke russischer und 
sowjetischer Autoren enthält. 
Er ist außerdem mit 30 Grafi- 
ken versehen und kostet etwa 
14,80 MDN. 


Das Fohlen (Tiergeschichten), 
herausgegeben - von Hans 
Marquard, mit etwa 60 Zeich- 
nungen von Joseph Hegen- 
borth. Reclam-Verlag, etwa 
18 MDN. Der Bond enthält 
mehrere Tiergeschichten welt- 
literarischen Ranges, die je- 
dem Leser zum Erlebnis 
werden. 

In Reclams Universolbiblio- 
thek erscheinen demnächst: 
Thomas Mann: Ober deutsche 
Literatur. Ausgewählte Essoys, 
Reden und Briefe. Bond 76, 
2,50 MDN. 

Middell: Thomas Mann (Bio- 
grophie), mit 60 Abbildungen. 
Band 268, 3,— MDN. 
Recknagel: B. Traven — Bei- 


träge zur Biographie, mit 
0 Abbildungen, Band 269, 
3,—- MDN. 


Schwarzer Bruder, Lyrik ameri- 
kanischer Neger. Gedichte, 
Spirituals, Work Songs, Pro- 
testlieder. English und 
deutsch, mit 17 Notenbeispie- 
len. Bond 257 (Sonderreihe), 
etwa 2,- MDN. 


„Bubes Mädchen”, Italien, mit 
Claudia Cardinale. Bube, ein 
ehemaliger Partison, verliebt 
sich In einem Dorf in Mara, 
die Stiefschwester eines ge- 
fallenen Kameraden. Bel einer 


provozierten Schießerel er- 


schießt er den Sohn eines 
Gendarmen. Zeitweilig ver- 
birgt er sich mit Mara, später 
flüchtet er ins Ausland. Mara 
nimmt in der Stadt eine 
Arbeit on und lernt dort Ste- 
fono kennen und gegen Ihren 
Willen auch lieben. Bube 
treibt die Sehnsucht nach 
Mora nach Italien zurüc. Er 
wird jedoch erkannt und ver- 
haftet. 14 Jahre Gefängnis 
lautet das Urteil. Mara sagt 
sich von Stefano los, obwohl 
sie Ihn liebt. Sie weiß, daß 
Bube ihre Hilfe und Treue 
braucht. Zweimal im Monat 
besucht sie Ihn im Gefängnis, 
um ihm Mut zu machen. 

Dem Film liegt eine wahre 


Begebenheit zugrunde. Der 
verurteilte Partisan, der 
„wahre” Bube, wurde 1964 


aus dem Gefängnis entlassen 
und hat inzwischen sein Mäd- 
chen geheiratet. 


Weitere Filme im November: 
„Der Vater des Soldaten”, 
Sowjetunion; „Die schwarze 
", Frankreich/italien 'Spa- 

„Porgy and Bess”, 
USA; „Der Frühling braucht 
Zeit", DDR; „Die zwölf Ge- 
schworenen“, USA; „Das 
Lamm“, Westdeutschland; 
„Ohne Paß in fremden Bet- 
ten”, DDR. 


Die „Sputniks“, die „Fellows" 
und hundert andere Gruppen 
beweisen, doß die Gitarre 
immer noch „zieht“. Nach wie 
vor begeistern sich viele Junge 
Leute für dieses Instrument, 
möchten gerne selbst spielen 
können. Doch vor dem Kön- 
nen kommt das Lernen. Mög- 
lichkeiten dafür gibt es viele: 
Musikschulen, Kreiskulturhäu- 
ser und ähnliches. Und — für 
Autodidakten — die „Gitarren- 
schule der ‚Jungen Welt’ “, 
Der bekannte Gitarrist vom 
Rundfunktanzorchester Leip- 


zig, Dieter Resch, hat in der 
„Jungen Welt" eine Gitarren-: 
schule für Schlaggitarre ver- 
öffentlicht, Diese Veröffent- 
lichungen wurden jetzt zu 
einem Heftchen zusammen- 
gestellt, das für 0,75 MDN in 
sämtlichen Buchhandlungen, 
im Buchhaus Leipzig oder 
direkt im Verlag Junge Welt, 
108 Berlin, erhältlich Ist, Wer 
also Lust und eine Gitarre 
hat, mache sich ans Werk. 
Wir wünschen viel Erfolg! 
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In westlichen Breiten wird be- 
kanntlich alles vom Geld ab- 
hängig gemacht, wird alles 
umgerechnet in Geld — sogar 
der Mensch! „Am geringsten 
taxiert der Chemiker den Wert 
eines Menschen. Er berechnet 
den Gehalt eines Erwachse- 
nen an Zellulose, Eiweiß und 
Kalk mit ungefähr 30 Mark", 
weiß die „Stuttgarter Zeitung” 
zu berichten, „Frauen sind nur 
halb so viel wert als Män- 
ner“... Als Gipfel der „Wert- 
schötzung” des Menschen wer- 
den amerikanische Militär- 
wissenschoftler zitiert, die den 
Wert eines Menschen nach 
den Summen, die für seine 
Vernichtung ausgageben wer- 
den, bestimmen. Laut „Stutt- 
garter Zeitung” sieht das fol- 
gendermoßen aus: „Sie 
rechnen deshalb den Wert 
eines Menschen aus den 
Kosten eines Krieges geteilt 
durch die Zahl der Gefal- 
lenen... Bei Cäsars Feldzug 
In Gallien kostete es durch- 
schnittlich drei Mark, einen 
Menschen zu töten. Zu Napo- 
leons Zeiten wor der Mensch 
schon 10000 Mark, im ersten 
Weltkrieg 85 000 Mark und im 
letzten Krieg 200000 Mark 
wert." 

Soweit das Zitat, das besagt: 
Menschen, ihr seld uns wert- 
voll, doch erst, wenn Ihr tot 
seid. 
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Das IV. Moskauer Filmfestival 
liegt nun schon gewisse Zeit zu- 
rück, die Edinburgher Impressio- 
nen wollen sich zwischen damals 
und heute schieben, aber das 
soll nicht sein, ich will mein Ver- 
sprechen (siehe Heft 8) halten! 


Kehren wir also nach Moskau zu- 
rück, ich tue es gern, nicht nur, 
weil man sich im Herbst gern an 
die Sommersonne erinnert, son- 
dern weil es vieles gab, das die 
Jahreszeiten überdauert. Damals 
im Juli habe ich meine Augen 
trinken lassen, was die Wimper 
hielt, die Bindehaut hielt weni- 
ger und entzündete sich, so kam 
ich zu der Sonnenbrille, die Lies- 
chen Müller für ein unentbehr- 
liches Requisit aller Filmschaffen- 
den hält. Heute sehe.ich klarer, 
im doppelten, also auch in dem 
Sinne: Ich weiß besser, was 
bleibt! Vieles Unwesentliche 
habe ich vergessen, die wechseln- 
den Bilder der Stadt, viele kurze 
Bekanntschaften mit sowjetischen 
Menschen sind zu einer großen, 
schönen, kaum getrübten Erinne- 
rung zusammengeflossen. Die 
attraktiven Kolleginnen aus aller 
Herren Länder, die ich im Hotel 
„Moskwa" zu den Aufführungen, 
zu den Empfängen kennenlernte 
und wiedertraf, haben sich vor 
meinem geistigen Auge zu 
Dreierreihen formiert, und im 
ersten Glied marschieren Daisy 
Granados aus Kuba, Irina Pe- 
trescu aus Rumänien und die 
blonde Birko aus Finnland... 
Was aber vor allem weiterwirkt, 
sind die Begegnungen mit den 
ausländischen Schauspielern und 
Regisseuren, mit Tschuchrai und 
Wexley, mit Jack Lemmon, Mario 
Adorf, Radoslav Brzobohaty, den 
wir im CSSR-Beitrag „Das Atten- 
tat" sahen. Wir sprachen mit 
Zoltan Fabri und Michail Bogin, 
dem Bekannten („Professor Han- 
nibal", „20 Stunden" u.o.) und 
dem Unbekannten, der in aller 
Munde war, nachdem sein Kurz- 
film gelaufen war: „Die Beiden“. 
Und damit bin ich schon beim 


Wesentlichsten, den Filmen, die 
gezeigt wurden. Mir haben 
am besten gefallen: „Die Bei- 
den“ (SU), „20 Stunden” (Un- 
garn), „Das große Rennen“ 
(USA — hoffentlich schrauben die 
Verkäufer den Preis nicht über 
unsere Hutschnurl), „Der Vater 
des Soldaten“ (SU) vor allen! 


Allerdings befinde ich mich damit 
in Übereinstimmung mit fast 
allen in- und ausländischen Kol- 
legen und — was bemerkenswert 
ist — mit fast allen, die es be- 
rufsmäßig besser wissen müssen, 
den Kritikern, und das enthebt 
mich dann auch der Pflicht, hier 
einen eigenen Standpunkt fixie- 
ren und begründen zu müssen, 
anstatt vielleicht noch das eine 
oder andere zum besten geben 
zu können. Zum Beispiel „Satur- 
day, July 10 19.30 At the Kremlin 
Palace of Congresses ADVEN- 
TURES OF WERNER HOLT" -— 
wie es im dreisprachigen Festival- 
programm hieß — unsere große 
Stunde! Wir wußten ja schon, wie 
der Hose läuft: Zu Beginn der 
Veranstaltung stellt sich die 
Delegation, deren Film gezeigt 
wird, vor, Begrüßung hin, Be- 
grüßung her usw. — aber nun 
wurde es für uns ernst, da klopfte 
das Herz im dunklen Anzug, und 
am liebsten hätte man sich auf 
der riesigen Bühne angesichts 
der 6000, die den großen Saal 
bis auf den letzten Platz füllten, 
irgendwo festgehalten — wir drei, 
Monika Woytowiez, Manfred 
Karge und ich, waren ja Debü- 
tanten, und dann gleich das! Da 
halfen auch Joachim Kunerts, un- 
seres Regisseurs, Worte wenig. 
Erst der Beifall, der der kurzen 
Begrüßungsänsprache unseres 
„Filmministers“ Günter Witt 
folgte und der uns dann bis hin- 
auf in die Ehrenloge begleitete, 
der Beifall, der nicht nur höflich 
war, sondern Sympathie bekun- 


- dete, gab uns etwas Ruhe. Aber 


Sicherheit? Unser Film war beim 
DDR-Publikum gut angekommen, 
jetzt lauschten wir in den Saal, 
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keine Grenze 
(frei nach Schiller, 
Wallenstein-Prolog) 


registrierten Reaktionen, „klappte 
da eine Tür?“, der Lakonismus 
der Untertitel ließ uns manchmal 
Schlimmes befürchten (zu Unrecht 
übrigens, da das Buch in der SU 


sehr weit verbreitet und all- 
gemein bekannt ist), und als 
Werner Holt schließlich sein 


Maschinengewehr auf die SS 
richtete, brandete Szenenapplaus 
“ auf, Ich muß sagen, der lebhafte 
Beifall der Kinobesucher hat mich 
mehr ergriffen als all die Hände- 
drücke danach in der kleinen Bar 
hinter der Ehrenloge. Mir wurde 
die Problematik bewußt, die die- 
ser Film gerade für das sowje- 
tische Publikum mit sich brachte: 
Auseinandersetzung mit dem 
Feind von gestern, der heute 
Freund ist, nicht der Faschist, 
aber der Deutsche, wann begann 
seine Wandlung und warum 
nicht früher, wodurch wurde sie 
ausgelöst und warum nicht bei 
allen, die das Inferno erlebten? 
— Fragen, die bis ins Heute 
reichen! Und ich war froh, daß 
unsere Absicht verstanden, unsere 
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Bei Mimen kennt die Mitwelt 


Immer auf Deck, ja, Oberdeck: 


Herluf Bidstrup (Gesundheit!) 
und Andrew Thorndike 


Leistung anerkannt wurde. Der 
Erfolg unseres Films hatte dann 
aber auch noch Folgen, die schön, 
bewegend und — komisch waren: 
Fortan „kannte“ man uns auf der 
Straße, wir wurden von Unbe- 
kannten gegrüßt, angesprochen, 
mußten Autogramme geben, und 
ein sowjetischer Fotoreporter 
holte mich sogar eines Morgens 
unter der Dusche hervor, um 
seine Bilder zu schießen. Für die 
„Sowjetfrau“, glaube ich. 

Es war ein Gedanke, der eben- 
falls einen Hauptpreis verdient 
hätte, alle Festivalteilnehmer 
zweimal zu „verladen“. Wer am 
11. Juli abends in den Sonderzug 
stieg, wachte am nächsten Mor- 
gen in Leningrad auf — wenn er 
überhaupt geschlafen hatte, denn 
die Stimmung in den einzelnen 
Abteilen war z. T, verkehrsgefähr- 
dend -—, um eine schöne, tradi- 
tionsreiche und sehr lebendige 
Stadt kennenzulernen. Und am 
Sonntag darauf, dem 18. Juli, 
füllten die Festivalteilnehmer 
zwei große Fahrgastschiffe, die 


„Clara Zetkin" und die „Iwan 
Sussanin“, und dampften zum 
Moskau-Kanal, vorbei an Indu- 
striegelände, an Feldern und 
Wäldern — von denen wir aber 
umso weniger sahen, als das 
Leben an Bord uns immer mehr 
in seinen Bann zog. Es gibt in 
der Sowjetunion gewisse Wässer- 
chen, die — im richtigen Quan- 
tum genossen — den Drang nach 
Geselligkeit gehörig intensivie- 
ren, sie spielten ihre Rolle, ohne 
daß es ihrer bedurft hätte. Auf 
dem Hinterdeck gab sich eine 
Band so modern wie möglich, das 
„junge Gemüse“ machte sich ans 
Werk. Roman Karmen, der Mei- 
ster der sowjetischen Dokumen- 
taristen, hatte sein Töchterchen 
mitgebracht, dessen Aussehen 
und Bewegungsablauf aufsehen 
ließen — in dieser Hinsicht war 
sie nicht die einzige. 

Die Andrew 


„alten Herren“ 


-Thorndike und Herluf Bidstrup 


dagegen hatten sich auf das 
zwar windige, aber ruhige Ober- 


deck zurückgezogen, vermutlich 
um als Mitglieder der Jury für 
Kurz- und Dokumentarfilme zu 
fachsimpeln — die Tatsache, daß 


Andrew Thorndike einer hüb- 
schen jungen Moskauerin auf ihre 
Frage hin, was er am meisten 
liebe, ins Erinnerungsbuch 
schrieb: „Die Arbeit“, läßt kei- 
nen anderen Schluß zul Erwin 
Geschonneck, Hans Oliva-Hagen 
und Günther Reisch — dem Mos- 
kauer Publikum seit „Gewissen 
in Aufruhr“ bestens bekannt — 
standen inzwischen an der Reling 
und hatten einen jungen Mann 
eingekreist: Jewgenij A. Kupria- 
now, in der Uniform der Mos- 
kauer „Weißen Flotte”, aber mit 
mehr Gold an Ärmel und Mütze 
als irgend ein anderer, 30 Jahre 
alt, erster Mann der Moskauer 
Passagierschiff-Flotte, die mit 
80 Schiffen und 8 „Raketas“ 
immerhin acht Millionen Passa- 
giere in der Saison befördert! 
Jetzt hatte der „Nachwuchsstar" 
von der anderen Fakultät rote 
Ohren und war nicht ganz in 


Schönen Dank, 


seinem Element, hielt sich aber 
gerade und drückte sogar beide 
Augen zu, als uns ein einfalls- 
reicher Fotograf auf die Kom- 
mandobrücke schleppte und für 
ein paar „lebensechte“ Fotos um 
die Armaturen gruppierte. 
Überhaupt habe ich den Ein- 
druck, daß die beiden Ausflüge 
von Fotoreportern inspiriert wor- 
den sind, die es im Moskauer 
Trubel nicht leicht hatten, hier 
aber schossen, was die Linse hielt 
und ihre Sternstunde hatten, als 
sich Erwin Geschonneck mit ein 
paar anderen Prominenten die 
Instrumente der Band griff, selbst 
die Trompete unter den Bart 
setzte und Jazz pantomimte. 
Wir haben aber auch noch ein 
paar schöne: Bilderchen  mit- 
gebracht, die sich sehen lassen 
wollen. Verkneifen wir uns also 
Sophia Loren und die feierliche 


N 
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Fotografen:* Zentralbild/Hochneder. Balinskl, 


Erwin Geschonneck, 
im Namen aller Fotografen 


Abschlußveranstaltung mit Preis- 
verleihung, die Begegnungen im 
„7. Stock“, in der legendären 
Festivalhausbar, „Krieg und Frie- 
den“ und die Herren vom Con- 
stantin-Filmverleih, die sich für 
den Heolt-Film interessierten, 
m..stellt ‚Die Abenteuer des 
Werner Holt' doch eine der 
wesentlichsten Auseinanderset- 
zungen mit der deutschen Ver- 
gangenheit dar, die der deutsche 
Film in West und Ost bisher voll- 
zog. Darum sollte man diesen 
Film auch bei uns zeigen!“ 
schrieb Ulrich Gregor im „Span- 
dauer Volksblatt“ ! 

Und weil dieser gute Rat ganz 
im Sinne des Festivalmottos „Für 
Humanismus in der Filmkunst, 
für Frieden und Freundschaft 
unter den Völkern“ ist, möchte 
ich damit tatsächlich zum Ende 
kommen. 


elar Heli 
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Hönig 


Honsa ist mein Freund. Am 
ersten Tag, als ich bei ihm bin, 
sagt er zu mir: „Du... ich... 
Wenzelplatz, ja?“ Dabei tippt er 
erst auf meine, dann auf seine 
Brust, anschließend wackelt er 
mit dem Kopf. Honsa spricht 
Tschechisch, ich Deutsch. Wir ver- 
stehen uns großartig, sozusagen 


« mit Händen und Füßen, und mit 


ein bißchen Englisch und Rus- 
sisch natürlich auch. 


„Gut!“ sage ich und wackle 
ebenfalls mit dem Kopf. 


Wer es noch nicht wissen sollte: 
Der Wenzelplatz ist in Prag was 
in Berlin die Karl-Marx-Allee, in 
Dresden der Altmarkt, in Karl- 
Marx-Stadt die Straße der Natio- 
nen, in Erfurt die Bahnhofstraße 
ist — die Rennbahn! 


Was sich am Abend in Prag trifft, 
trifft sich auf dem Wenzelplatz. 
Auch in diesen Tagen der Sparta- 
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klade. Die Gesamtstaatliche 
Spartakiade in Prag findet alle 
Jubeljahre, genaugenommen alle 
fünf Jahre, statt. Sie ist so 
ein Deutschlandtreffen der CSSR. 
Aus allen Bezirken des Landes 
kommen die Mädchen und Jun- 
gen nach Prag. Auf dem Wenzel- 
platz wogt es hinauf und hin- 
unter, Erstaunlich, wieviel 
hübsche Mädchen in den böhmi- 
schen und slowakischen Wäldern 
wachsen: blonde, brünette, 
schwarze, kleine, mittelgroße, 
schlanke (hin und wieder auch 
mbollige), blutjunge, jurige, solche 
im goldrichtigen Alter, auch 
ältere. Man sieht es, und das 
Auge freut sich eins, 

„Ahoi!“ ruft Honsa plötzlich. 
(Treffen sich zwei Freunde, sagen 
sie sich statt „Guten Tag“ ein- 
fach „Ahoi!“, nicht grunzend und 
brummend wie ein Seebär, son- 


dern mit singender Betonung auf 
dem „o-i—"!) 

„Ahoi!“ zwitschert Honsa also 
und steuert auf zwei Maiden zu, 
und bei denen echot es auch 
gleich; „Ahoi! — Ahoi!“ Sie geben 
Honsa das Patschhändchen, 
schauen mich an und freuen sich 
über meine Verblüffung. 


„Das Vera! — Das Radka!“ sagt 
Honsa. 

Vera ist groß und schlank, und 
rabenschwarz sind ihre Haare. 
Ihre großen dunklen Augen zwin- 
kern lustig, und lacht sie, dann ist 
in ihrem Mundwinkel ein kleines 
Grübchen. Radka ist auch groß 
und schlank, und rabenschwarz 
sind ihre Haare. Ihre großen 
dunklen Augen zwinkern lustig, 
und lacht sie, dann ist in ihrem 
Mundwinkel ein kleines Grüb- 
chen. Vera sieht wie Radka aus 
und Radka wie Vera. Vera stu- 


diert Medizin, und Radka studiert 
Medizin. Radka turnt gerne, und 
Vera turnt gerne. Vera ist zwei- 
undzwanzig, und Radka ist zwei- 
undzwanzig. Und das schlimmste, 
man kann die Zwillinge nicht 
unterscheiden. 


„Kommt!“ sagt Honsa zu uns, 
und schon hakeln wir uns ein 
und lassen uns von den Massen 
schieben. Und unterhalten uns. 
Ja, sie sind auch dabei, bei der 
Spartakiade. Bei der Gymnastik- 
übung der Mädchen. Ich soll mir 
ihre Übung ansehen. Am näch- 
sten Tag. Und danach, da..., 
also klar, wir haben uns verab- 
redet. 

Nach der Übung wollen wir uns 
im STRAHOV-AREAL treffen, 
Was soll man sich da wohl drun- 
ter vorstellen. Strahov-Areal. 
Honsa nimmt mich am nächsten 
Tag mit dem Motorrad mit, Stra- 
hov-Areal. — Das Kolosseum in 
Rom ist dagegen mit seinen lum- 
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pigen 50 000 Plätzen ein Zwergen- 
stadion. Die Turnfläche allein ist 
acht Hektar (!!) groß. Dazu die 
Tribünen, weitherum um die 
‚Arena. Zweihunderttausend Men- 
schen finden Platz, ZWEI- 
HUNDERTTAUSEND. Und hin- 
ter dem Stadion Hochhäuser, 
sechs, acht, zehn Stück. Nicht 
zum Wohnen, zum Umziehen 
nur, Garderobenhäuser, zehn 
Stockwerk hoch. Neunzehn- 
tausend Teilnehmer kleiden sich 
dort um. NEUNZEHNTAUSEND. 
Und außerdem Verkaufsstände, 
buntfarbige Blumen, Fahnen, 
wehende Fahnen und immer 
wieder Menschen. An allen vier 
Tagen ist dieses Riesenstadion 
ausverkauft. Menschen, zwei- 
hunderttausend, sitzen Kopf an 
Kopf — ein Menschenmeer, 


Und jeder spürt das Frohsein in 
sich. Man kann sich dem gar nicht 
entziehen. Gleich zu Beginn stür- 
men Fahnenträger über den 


Platz; Seidenbanner tragen sie. 
Groß ist das Rondell, das sie bil- 
den und aus deren Mitte sich eine 
Pyramide erhebt, gekrönt von 
einer Turnerin und einem Tur- 
ner. Sie grüßen die Zweihundert- 
tausend. 

Und dann schreiten sechzehn- 
tausend Frauen in das Stadion. 


SECHZEHNTAUSEND! In einem 
einzigen Übungsverband. Sie ver- 
teilen sich auf der riesigen Turn- 
fläche, die zweihundert mal drei- 
hundert Meter groß ist, beginnen 
mit ihrer Gymnastik. Den Frauen 
folgen die (13440) Kinder, den 
Kindern die Lehrlinge (im Cha- 
Cha-Cha-Rhythmus). Keß und 
frech, beschwingt und modern, 
zwölftausend Lehrlinge. Dann 
kommen die Turner, danach die 
Fallschirmsportler; und dann 
weiß man schon gar nicht mehr, 
wo man zuerst hinblicken soll. 
Das Auge ertrinkt in der Schön- 
heit und Harmonie der Be- 


wegung, der Grazie und Anmut. 
Dreieinhalbtausend Mädchen tur- 
nen. Dort in der zweiten, dritten 
Reihe, da sind Vera und Radka. 
Nein, das sind sie nicht. Weiß 
der Himmel, ein Mädchen sieht 
wie das andere aus: hübsch und 
elegant. Eine wie die andere. Sie 
schreiten und drehen sich und 
recken sich und springen und 
beugen sich und schreiten. 


Honsa sitzt neben mir und strahlt 
mich an: „Gut, ja?“ 


Der Beifall begleitet die Mädchen 
durch die großen Tore, und gleich 
darauf schütteln wir uns die 
Hände: Vera und Radka und die 
anderen Mädchen der Gruppe, 
na, und selbstverständlich 
machen wir auch noch ein Foto 
von der ganzen Gruppe. Und 
dann erzählen wir uns eins. 
Irgendwo im Grünen, unter Bir- 
ken, 

Am Nachmittag gehen wir in 
eine Ausstellung. SPORT- 
VUMENI = Kunst und Sport. 
Sie liegt abgelegen im Repräsen- 
tationshaus, inmitten der Stadt 
und im obersten Stockwerk, 
schön still und ruhig. Wir amü- 
sieren uns königlich. Sozusagen 
im Rätselratespiel: Was soll das 
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Bild darstellen? Da gibt es einen 
Surrealisten, der malt anein- 
andergereihte Fleischbatzen, ohne 
Kopf, ohne Gesicht, knallrosarot: 
L. Dydek — „Vor dem Start“. 
Einer hat es mit Beton, scharf- 
kantig, ungefügig, mit einem 
Stahlpickel davor: J. Klimes — 
Athlet. Ach, wären diese Künstler 
doch nur im STRAHOV-Areal ge- 
wesen, hätten sie doch die Worte 
des Dichters Pavel Bojar gehört: 
„Der Mensch ist schön durch das, 
was er tut. Dadurch, daß er lebt 
und nicht aus Marmor ist...“ 


Nach dem Abendbrot gehen wir 
tanzen. Beim Freundschafts- 
treffen. Aus allen möglichen 
Ländern sind Gäste dort. Finnen, 
Engländer, Westdeutsche, Fran- 
zosen, Russen, Jugoslawen. Ein 
freundliches Erzählen hebt an, 
und ein prächtiges Tanzen. 
Twist, Let-kiss, Chä-Cha-Cha, 
deutsche Schlager, tschechische 
Schlager, englische Lieder und 
zwischendurch auch eine Beatle- 
Platte. Da lacht Vera (oder ist es 
Radka), da freut sich Radka (oder 
ist es Vera), und die Wangen 
glühen, und wir verstehen uns 
großartig ohne ein Wort zu 
sagen. 

Am nächsten Tag sehen wir uns 
wieder. Nach dem Umzug der 


Sportler über den Wenzelplatz. 
In einer Seitenstraße am Alten 
Rathaus, Wir stehen und plau- 
schen so vor uns hin, da kom- 
men die Soldaten gezogen. 
Braungebrannt, jung, lachend 
und fröhlich. Und sehen Vera 
und sehen Radka. Pfeif was auf 
die Marschkolonne. Die ganze 
Kompanie umringt uns. Hände 
verkreuzen sich und schwupp 
und hoch, und Vera und Radka 
kreischen und juchzen und flie- 
gen in die Luft, und die ganze 
Truppe brüllt: „Haauuu und 
haauu, haauu und haauu!-!* Wir 
fliegen und wir lachen, und der 
Offizier der Kompanie, in voller 
Kriegsbemalung, steht dabei und 
lacht vergnügt mit uns mit. Dann 
trillert es irgendwo, und schon 
ziehen sie weiter, die Soldaten, 
braungebrannt, jung, lachend 
und fröhlich. 

Da pusten sie, die Vera und die 
Radka, und ihre Augen blinkern 
fröhlich. Ach, Leute, es ist eine 
Lust zu leben! Sagen die Augen, 
sagen die Lippen. 

Ach, Leute, die Spartakiade war 
schön, 

Auf Wiedersehen, Vera! Auf 
Wiedersehen, Radka! Ich schreibe 
bald! 


Günther Fuchs 
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Mitte Juli bekam ich einen Auftrag. Buchillustra- 
tion. Historische Kiste. Bauernmädchen von 
Lehnsherrn geschwängert, Kloster, Novizin, Aus- 
tritt und langweilige Affäre mit Beichtvater. Ich 
beschloß, fünf, sechs ganzseitige Blätter zu 
machen. Kohle oder Schabeblatt, vielleicht Holz- 
schnitt. Auf jeden Fall brauchte ich ein gutes 
Modell und gepflegte historische Umgebung. 


Was lag näher, als meinem Freund Motz nach 
Weimar zu telegrafieren. Motz kabelte postwen- 
dend zurück: „Alles o.k. stop Atelier frei — stop 
prima Modell organisiert stop erwarte dich Diens- 
tag im Theaterkasino Weimar stop Gruß Motz.“ 
Ich schnürte also mein Bündel und machte mich 
Dienstag früh auf die Strümpfe. 


Die Autobahn war bumsvoll. Kurz vor Köckern 
tankte ich und langweilte mich in der Kast- 
stätte... In der music-box Lutz Jahoda. Auch 
das noch! Die Mark tat mir leid, die ich dem 
Ober gab. Ärgerte mich über meine Eitelkeit. 


Gegen Mittag war ich in Weimar. Die Stadt emp- 
fing mich mit ihrer ganzen Märchenbuchromantik. 
Ich hatte Zeit. Den Wagen ließ ich am Marktplatz 
stehn und steuerte in den „Elephanten“. Es war 
öde in diesem Protzbau. Wie immer. Essen gut, 
aber zu knapp. Bis 17 Uhr trieb ich mich in den 
herzigen Gassen des Städtchens herum. Sehr viel 
Kultur. Pünktlich 17 Uhr saß ich im Kasino. 


Motz ließ sich viel Zeit. EineStunde verging. Dann 
kam er. Motz ist mein bester Freund. Wir lernten 
uns kennen, als Motz noch Schlafwagenschaffner 
war. Beim zweiten Wodka erfuhr ich, daß Motz 
wieder einmal seine große Liebe gefunden hatte. 
Er hauste bereits bei ihr. Deshalb war sein Atelier 
frei. Beim vierten Wodka kamen wir zur Sache. 
„Motz, altes Aas, wie ist das Modell?“ Motz 
lächelte versonnen, machte eine Riesenpause, 
kniff beide Augen zusammen, führte Daumen und 
Zeigefinger zum Mund und ließ einen lauten 
Schmatz erknallen. Motz betrachtete dies als er- 
schöpfende Auskunft. Es kam die erwartete An- 
pumpe, Nun, Motz bekam seinen Engels. Er be- 
stellte Wein. und zweimal Kalbsteak, Es wurde 
lustig, auch lauter. Bald bezeichneten wir unsere 
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Freundschaft als unverbrüchliche. Dann mußten 
wir gehen. Polizeistunde. Gesetzblatt kontra 
Freundesglück. 

Motz trottete zu seiner Karin, Kerstin, Kattrin 
oder so ähnlich, ich in das Motzsche Atelier, 
Seifengasse elf. Weimar gefiel mir bei Nacht bes- 
ser als am Tag. Der seit Stunden rieselnde 
Schleierregen hatte viel Staub weggewaschen. Die 
Vergangenheit wurde lebendig. Die Lebendigkeit 
hörte in Motzens Atelier auf. Hier gab es nur 
Dreck, jede Menge Gerümpel und zum Glück 
wenig Licht. Mit einem brennenden Streichholz 
suchte ich mir eine vergammelte Decke und legte 
mich auf das gräßliche Sofa. Mit einem inbrünsti- 
gen Fluch auf Mötz und sein ganzes verdammtes 
Atelier schlief ich ein. 


Der Morgen paßte sich glänzend meiner Laune 
an. Er war trübe. Mein „Nachtasyl“ zeigte sich 
in seiner ganzen ordinären Nacktheit. An den 
Wänden einige halbgeniale Entwürfe des Meisters, 
auf einem Holzgerüst ein angefangener regen- 
schirmgroßer Torso, in den zahlreichen Ecken 
Papier und Dreck, jede Menge Dreck. Durch das 
Glasdach sah ich eine langweilige Fabrik, mehrere 
ellenlange Pappeln und dahinter einen Klacks 
Weimar, Schöner Mist, hier sollte ich arbeiten. 
Um elf hatte Motz das Modell bestellt, ich mußte 
mich beeilen. Ich holte erst einmal den Wagen 
vom Marktplatz. Herzige Weimaraner Kinderlein 
hatten mir das Wort „Sau“ auf die Karosserie ge- 
malt. In der Seifengasse packte ich meine Mal- 
utensilien aus, ein paar Fressalien und meine 
Zahnbürste. Im Atelier kochte ich Kaffee auf 
einem bekleckerten Gaskocher. Ich dachte an das 
Modell. Ich war schon damals fest mit Saskia 
liiert, aber zu einem kleinen Abenteuer war ich 
immer gern bereit. Na, mal sehen. 

Kurz nach elf knarrte tatsächlich die Treppe. 
Motzens Modell klopfte. Ich hatte mich für die 
Variante „Künstlergenie, weltfremd, von Arbeit 
besessen“ entschieden. Nach entsprechender Pause 
brüllte das Künstlergenie vielleicht etwas zu laut: 
Hereiiiin! Es tappte etwas über Motzens dreckige 
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Dielen. Es wurde gewartet. Nach erneuter Pause 
blickte das Künstlergenie müde auf und... spürte 
im selben Moment, wie albern es sich benahm. 


Vor mir stand ein sehr junges Persönchen, weder 
hübsch noch häßlich, mit Wuschelkopf und Braun- 
augen. Das „Abenteuer“ setzte sich unbefangen 
auf den einzigen Stuhl und auf meine Zeichen- 
kohle. Mein Gelächter war etwas krampfhaft. Zum 
Glück lachte sie mit und zerrieb dabei mit einer 
kleinen Hand die Kohle zu einem immer größer 
werdenden Fleck. Ihr heller Leinenrock hatte 
sicher einmal sehr hübsch ausgesehen, Peinlich, 
peinlich, 

„He, he... wie heißen Sie?“ „Sie können ruhig 
du zu mir sagen, ich bin erst siebzehn.“ „Wie 
heißt du?“ „Johanna.“ „Sehr hübsch. Hat dir mein 
Freund Motz erklärt, worum es geht?“ „Ja.“ „Hast 
du auch Zeit?“ 


Hinreißende Augen hat das Mädchen. „Ja, ich 
habe Ferien.“ Kleine, in der Taille etwas kind- 
liche Figur. Feste Brüste (Donnerwetter!). „Ich 
werde mit dir viel durch Weimar gehen, weißt du, 
ich brauche einige historische Gebäude, ich hoffe, 
du kannst mir bei der Suche danach helfen.“ Ich 
redete wie ein Großvater mit ihr, benahm mich 
überhaupt blöde. „Ißt du gerne Eis?“ „Ja.“ „Geh’n 
wir Eis essen.“ 


Am Nachmittag fing ich mit der Arbeit an. Kopf- 
studien, Profil, Augen usw. „Liebst du Musik, 
Johanna?“ „Ja.“ „Welche?“ „Alles.“ „Aha,“ Pause. 


„Kennst du die Beatles?“ „Ja, die sind gut... Sie 
liebt mich je, je, je...“ Sie sang leise vor sich 
hin. Diese Augen, verdammt noch mal die Augen 
„Woran denkst du?“ „An nichts.“ So und ähnlich 
verlief an diesem Nachmittag unsere ungemein 
temperamentvolle Unterhaltung. 


Ich kam mit der Arbeit gut voran, hatte schon 
drei, vier brauchbare Entwürfe. Gegen vier hörten 
wir auf. Johanna verabschiedete sich linkisch, 
Wir machten einen Termin für den nächsten Tag 
aus, und ich brachte sie auf die Straße. Sie trabte 
los. Wie ein Langstreckenläufer. Das war also 
mein „Abenteuer“. Aber diese Augen... 


Wir waren von jetzt ab täglich zusammen. 
Johanna taute mehr und mehr auf. Wir machten 
viel Unsinn. Ich entschloß mich, mit ihr den 
Theaterzyklus anzufangen. „Junge Schauspiele- 
rin am Bühneneingang“ oder „Junge Schauspiele- 
'rin Johanna K.“ Wahrscheinlich Gouache. Die 
Arbeit machte Spaß. Natürlich hatte ich bald spitz, 
daß Johanna sich in mich verliebt hatte. Man hat 
da seinen Instinkt. Alles war rauh und unbehol- 
fen an ihr, aber im Gefühl echt und naiv. Ich 
freute mich, wenn sie die Schuhe auszog und bar- 
fuß durch den Goethepark marschierte. Wenn sie 
Kaffee kochte oder die Bude aufräumte, Wenn 
Johanna Modell saß, sang sie. Oft ging’s mir auf 
die Nerven, aber ich beherrschte mich und lied 
sie in Ruhe. 


Gegen Ende der letzten Juliwoche blieb sie einen 


Tag weg. Eine Tante war gekommen. Ich war den 
ganzen Tag nicht zu gebrauchen, schaffte nichts. 
Am liebsten hätte ich mich aus dem Atelier ge- 
schmissen. Was war los? Verliebt war ich be- 
stimmt nicht in diese ulkige Person. Aber trotz- 
dem kam ich mir allein vor. Verliebt war ich 
nicht. Man hat da seinen Instinkt. Abends ließ 
ich mich völlaufen. Studentenmanieren. Trotzdem 
schlief ich schlecht. 


Morgens kam Johanna. Den ganzen Vormittag 
fluchte ich, knurrte sie an, fummelte an ihrem 
Kopf 'rum, beachtete sie sonst gar nicht, rauchte 
viel zuviel und schaffte nichts, 


Plötzlich spürte ich ihre Hand auf meinem Kopf. 
„Hat Meister Kummer?“ „Quatsch, Hunger!“ 


Sie griff zielsicher nach meiner Brieftasche und 
polterte die Treppe ’runter. Als sie mit dem Früh- 
stück kam, schien alles wie vorher zu sein. Sie 
versuchte zu schätzen, wieviel ich am Abend ge- 
trunken hatte („mehr als vier Schnäpse?“), 


Als sie später Modell saß, spürte ich oft ihre 
Augen. Das gefiel mir natürlich. Von jetzt ab blieb 
sie meist länger, fand immer einen Grund, noch 
nicht nach Hause zu gehen. Immer spürte ich 
ihren fragenden Blick. Vielleicht wurde sie doch 
noch mein Abenteuer. 


Der verhängnisvolle Tag kam. Johanna saß mir 
für „Die junge Schauspielerin,...“. „Johanna, 
übermorgen fahr ich wieder nach Berlin.“ 
„Kommst du wieder?“ „Natürlich, ich komme dich 
besuchen...“ Zwei Tränen. „Bist du traurig, Jo- 
hanna?“ Schnurps ins Taschentuch. „Ja, sehr.“ Sie 
schluchzte jetzt hemmungslos. 


Ich küßte sie, 


Sie wurde ganz weich in meinen Armen. Ich fühlte 
mich sehr stark. Variante „Väterlicher Freund 
tröstet liebeskrankes Mägdelein,..“ Johanna be- 
ruhigte sich etwas. Sie kuschelte sich an mich. 
Das gab mir Auftrieb, 


Ich begann vorsichtig ihr Kleid zu öffnen. Johan- 
nas Atem wurde kürzer, der kleine Körper 
spannte sich, aber wehrte sich nicht. Nun gut. 
Ich murmelte viel dummes Zeug von „Liebe auf 
den ersten Blick und nie auseinandergehen“, na 
und das Übliche. 


Plötzlich sah ich ihre weitgeöffneten Augen. Sie 
mußte mich eine ganze Weile beobachtet haben. 
Ich wurde unsicher, küßte sie, um ihrem Blick 
auszuweichen. Plötzlich stand sie auf. Eine Haar- 
strähne flog zurück. Sie blickte mich groß an; 
mehr verwundert als böse. Sie hob eine Hand, als 
wollte sie etwas erklären, Ich erwartete eine 
Szene. Sie wurde aber ganz ruhig, beinahe un- 
heimlich ruhig. „Du lügst.“ Ihre Stimme klang 
rauh. Sie‘drehte sich um und girig. Es war ganz 
still im Atelier. Draußen kläffte ein Hund. 


Am selben Tag fuhr ich, „Die junge Schauspiele- 
rin“ habe ich nie wieder angerührt. 


WENN 
DER FLIEDER BLUHT 
UND EIN MENSCH 
WIEDER, VERTRAUT 


Karin schrieb in ihr Tagebuch: 
„Es ist Mai, an der Elbprome- 
node blüht der Flieder, olle 
Menschen sind glücklich, daß 
dieser fürchterliche Winter ein 
Ende genommen hat. Aber ich 
kann nicht glücklich sein. Im Be- 
trieb distanzieren sich immer 
mehr von mir, man ‚schneidet‘ 
mich, , und Jelineks Sticheleien, 
die ich zuerst mit Gleichmut und 
Verachtung getragen habe, re- 
gen mich jetzt auf. Ich weiß, daß 
die Bequemen, die den Mund 
nicht aufmachen, noch nie etwas 
verändert haben, aber manch- 
mal denke ich, daß man einfach 
wie ein Automat leben sollte, 
nicht nachdenken, nur so dahin- 
leben, essen, .trinken, schlafen, 
arbeiten, nichts verändern ... 
Aber wozu sollte man da über- 


haupt noch leben, als Mensch? 
Wir wollen und müssen sinnvoll 
leben. Es ist schwer ..." 


Zu dieser Zeit, da Karin Thor 
diese Sätze schrieb, gab es ein 
Gespräch zwischen Meister Lan- 
dau und Direktor Kalisser. 


„Ich billige deinen Brief auf kei- 


nen Fall“, sagte Landau, „mon 
brauchte nicht gleich an die 
Universität zu schreiben, damit 
stellen wir uns ein Armutszeug- 
nis aus, Ich weiß nur zu gut, wie 
ein solcher Brief die Kaderakte 
eines jungen Menschen, der ein 
bißchen übers Ziel hinaus- 
geschossen ist, belasten kann. 
Wir Leiter sollten uns hüten, in 
der ersten Stimmung gleich zu 
handeln und vielleicht dem 
Mädchen damit den Start er- 
schweren ...“ 

„Ich denke anders darüber", er- 
widerte Kalisser reserviert. 
„Das weiß ich“, sagte Landau, 
„wir müssen uns unterhalten. 
Denn darin hat das Mädchen 
recht: es muß anders werden 
bei uns, wenn dir an dem Ver- 
trauen der Arbeiter gelegen 


ist. Und dir muß daran gelegen 
sein, wie willst du sonst leiten?“ 
Zu dieser Zeit, da Karin Thor 
ihre Eintragung ins Tagebuch 
machte, saß Dr. Rolf König, 
Dozent an der Journalistischen 
Fakultät, im Auto und fuhr nach 
Norden. 
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Er dachte: Ich konn mir Karin 
gut vorstellen, sie sieht manch- 
mal das Leben zu einfach und 
glaubt, einen Mißstand oder 
gar ein ganzes Problem mit 
einem gut geschriebenen Zei- 
tungsartikel lösen zu können, 
Wenn das so einfoch wäre, leb- 
ten wir.schon im Kommunismus. 
Aus diesem Kalisser-Brief werde 
ich nicht klug, ich muß mit den 
Leuten und mit Karin reden. 
Kalisser tut fast so, als sei Karin 
eine Feindin, alt sei ihre Ver- 
öffentlichung schädlich und 
falsch. Das kann ich mir nicht 
vorstellen, das glaube ich auch 
nicht, Sie braucht bestimmt 
Hilfe ... 

Zu dieser Zeit, da Karin Thor on 
ihrem Tisch saß und die Ein- 
tragung noch einmal las, agi- 
tierte Direktor Kalisser im Ar- 
beitszimmer der eigenen Woh- 
nung seinen Sohn Wolfgang. 


„Ich habe mit Karin Thor ge- 
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sprochen", sagte er, „man merkt 
doch sofort, daß dich das Mäd- 
chen mag. Höre zu. Ich lasse 
gern einen Fünfzigmarkschein 
springen, wenn du dich mit ihr 
triffst, Wolfgang ...“ 

Der Junge war erstaunt. Er 
meinte spöttisch: „Liegt dir so 
sehr mein Glück am Herzen?" 


„Lorifari, rede mit ihr. Auf dich 
hört sie, Sie will nicht locker 
lassen und schneidet sich nur 
tiefer ins eigene Fleisch. Du 
könntest doch ihr und auch mir 
zuliebe ..." 

Wolfgang blickte seinen Vater 
aufmerksam an, Er ist alt ge- 
worden, dachte er, die Schläfen 
sind grau, und die Falten um 
seine Augen vermehren sich. 
Ich habe immer an ihn geglaubt, 
ober jetzt durchschaue ich ihn. 
Er hat Angst. Es ist nicht die 
Angst des Mutigen, der seine 
Sache durchboxen will, nein, es 
ist die Angst wie vor einem Ent- 


» decktwerden. Ich glaube, er 
fühlt sich schuldig, will es nicht 
zugeben und sucht nach Hinter- 
türen, er will nicht eingestehen. 
Aber warum eigentlich nicht? 
„Nein“, sagte Wolfgang, „nein, 
das tue ich nicht. Ich wünschte, 
du könntest glauben, daß ich es 
deinetwegen nicht tue ..." 
Kalisser gab darauf keine Ant- 
wort, 

Donn erhielt Karin Robbys Brief 
aus Warschau, 

Ich will nicht von den schönen 
Erlebnissen berichten“, schrieb 
er, „von dem Beifall, den Be- 
gegnungen, von den Eindrücken, 
Dos läßt sich später besser er- 
zählen. Ich will von mir schrei- 
ben — und auch von Dir, für 
Dich. Ich weiß, daß ich noch nie 
so oft und so gründlich über 
mich nachgedacht habe, seit ich 
Dich kenne, eigentlich seit un- 


serem Gespräch im Wehrgang 
der alten Burg. Du hast recht: 
Ich bin ein leichtsinniger Hund, 
ich hätte auch damals zur Güte- 
kontrolle gehen können, statt 
diese Geschichte an die große 
Glocke zu hängen. Aber ich 
hatte gedacht: Du lieferst ihr 
eine tolle Geschichte, so kannst 
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du besser mit ihr anbändeln, 
ehrlich, so war es. Ich mag Dich 
sehr, Karin, Du kannst alle 
Schuld auf mich schieben, ich 
trage sie auch. Aber ich weiß, 
daß Du dazu zu stolz bist. Lon- 
dau wird nicht zulassen, daß 
man Dich bestraft. Eigentlich 
bist Du im Recht, wir haben oft 
genug über die Betriebsleitung 


geschimpft ... 
Liebe Karin, ich hatte mir das 
Schreiben leichter vorgestellt, 


aber es ist schwerer als ein Ge- 
spräch, es will gelernt sein. Ich 
möchte Dich in die Arme neh- 
men, ich möchte, daß Du glück- 
lich bist, und ich habe auch einen 
Entschluß gefaßt, den ich Dir 
gleich nach der Ankunft mit- 
teilen möchte, Hoffentlich freust 
Du Dich. Versteh mich recht, ich 
bin kein reuevoller Sünder, der 
um Schönwetter bittet. Das liegt 
mir gar nicht, Du weißt es, es 
fällt mir schon schwer, so zu 
schreiben, ober ich habe, wie 
man so schön sagt, Einsichten 
gewonnen. Weißt Du noch, wie 
das auf dem Hexentanzplatz 
war? Ich denke sehr oft daran. 
Und Du?" 


Muß noch gesagt werden, daß 
Karin sich über diesen Brief sehr 
freute? 


Muß gesagt werden, daß sie zu- 


frieden wor, mit einer münd- 
lichen Verwarnung davonzu- 
kommen? 


Muß gesagt werden, daß Karin 
aufatmete, als Dr. König mit ihr 
sprach, mehrere Stunden lang, 
daß sie einsah und neuen Mut 
bekam, daß sie wieder zu sich 
selber fand, daß sie den Kopf 
wieder hob, den Flieder und die 
Menschen sch, mit anderen 
Augen? 

Es muß gesagt werden, denn es 
ist wichtig, wenn ein Mensch 
wieder Vertrauen und Kraft ge- 
winnt. 

Nachdem eine richtigstellende 
Notiz der Abnahmekommission 
in der Zeitung erschienen war, 
sagte Jelinek zu ihr: „Die Zeiten 
haben sich wohl geändert. Ich 
hätte nicht gedacht, daß du so 
glimpflih davonkommen wür- 
dest. Das liegt wohl daran, daß 
du nur eine Praktikantin bist. 
Bei mir wäre das anders ver- 
laufen ...“ 


sich erzeigt als übergeschnappt, 
er Freudenhimmel wird stets trüber, 


b zu sagen, Edler, Dich beflissen, 
st Du alles wiederkäuen müssen 
hm stets aus Dir selber meine Themata, 
ost sie alle selbst mit präparieret 
Deinen Reden machte ich Poemata, 
n ich Dich, allein Dich persiflieret. 
m ihnen nur des Reims, der Metrik Schemata, 


IM NACHSTEN HEFT: 
TAKTIK UND STRATEGIE 


ODER: 
KEIN DUELL MIT SCHWEREN 
SABELN 


Jugendmut.. 


Schreiben leichter vorgestens, 


aber es ist schwerer als ein Ge- a 

spräch, es will gelernt sein. Ich Men 

möchte Dich in die Arme neh- Augen 

men, ich möchte, daß Du glück- 

lich bist, und ich habe auch einen 5 mul 

Entschluß gefoßt, den ich Dir ix a 

gleich nach der Ankunft mit- Wieder 4 

teilen möchte. Hoffentlich freust YInnt- 

Du Dich. Versteh mich recht, ich eregsi vr 
lotiz 


wiız 


Große Männer werden ja bekanntlich nicht als 
solche geboren. Und den wenigsten, deren Na- 
men und Lehren wir schätzen, ist es an der Wiege 
gesungen worden, daß sich noch viele Jahre nach 
ihrem Tod Menschen mit ihnen beschäftigen wer- 
den. 

So auch Friedrich Engels. 

Schlechthin weiß man von seinem Leben nicht 
allzuviel, 


Klassiker des Marxismus-Leninismus! 
Kampfgefährte von Karl Marx! 
„Manifest der Kommunistischen Partei"! 


Solche Schlagworte dienen gewöhnlich zur Cha- 
rakterisierung dieses Mannes, Ehe er jedoch der 
war, auf den diese Worte gemünzt sind, wer war 
er da? Wie lebte er? Gewißt gibt es seriöse En- 
gels-Biographien, in denen seine Entwicklung be- 
schrieben ist. Aber ist es nicht um vieles reizvoller, 
von ihm selbst Verfaßtes zu lesen? Keine großen 
Werke, sondern Briefe. Demnächst erscheint nun 
eine Sammlung seiner Jugendbriefe mit dem Titel 
„Zwischen achtzehn und fünfundzwanzig" im 
Dietz-Verlag Berlin. 

Da sehen wir einen außerordentlich vielseitigen 
jungen Mann vor uns, dem es wenig behagte, von 
seinem Vater ins Kontor gesteckt, dort über Rech- 
nungen alt und grau zu werden, der aber durch- 
aus ernsthaft arbeiten konnte, wie es seine publi- 
zistische Tätigkeit beweist, Der gern zechte und 
ebensogern Sport trieb, der sich an politischen 
Tagesfragen erregen konnte und der sich, um die 
Philister zu schockieren, einen Schnurrbart wachsen 
ließ. Seine Freunde überredete er auch zu solchem 
Tun und als die Bärte vier Wochen lang waren, 
veranstalteten sie ihrer Kinntracht zu Ehren im 
altehrwürdigen Ratskeller zu Bremen einen 
Schnurrbartkommers. „Ich dachte mir aber wohl", 
schreibt Engels, „wie es kommen würde, kaufte 
ein wenig Schnurrbartwichse und nahm sie mit hin; 
da fand sich denn, daß der eine zwar einen sehr 
schönen, aber leider ganz weißen Bart hatte, der 
andre aber von seinem Prinzipal die Weisung be- 
kommen hatte, das verbrecherische Ding wegzu- 
hacken. Genug, heut’ abend mußten wir wenig- 
stens welche haben und wer keinen hatte, mußte 
sich einen malen, Dann stand ich auf und brachte 
folgende Gesundheit aus: 


Einen Schnurrbart trugen jeder Zeit 

Alle tapfern Männer weit und breit, 

Und die fürs Vaterland schwangen das Schwert, 
Trugen Alle schwar’ und braune Schnurbärt‘. 
Drum sollen in diesen kriegerischen Tagen 

Wir All’ einen stolzen Schnurrbart tragen. 

Die Philister freilich haben’s nicht gelitten 

und sich die Schnurrbärte weggeschnitten, 

Wir aber sind keine Philister nicht, 

Drum lassen wir wachsen den Schnurrbart dicht, 
Hoch lebe jeder gute Christ, 

Der mit einem Schnurrbart behaftet Ist, 

Und alle Philister pereant, 

Die die Schnurbärt' haben verpönt und verbannt." 
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Engels zeigt sich als ein kunstinteressierter junger 
Mann. Er geht gern ins Theater und liest viele 
Bücher, angefangen bei den alten Griechen, über 
Goethe und Heine bis zu den Dichtern des „Jun- 
gen Deutschland". Und 18jährig schickt er sich an, 
die deutsche Literatur einzuschätzen. Verzweifelt- 
zornig fällt er über das „Junge Deutschland“ her, 
um dann wenige Monate später selbst einen Brief 
mit: Friedrich Engels, Junger Deutscher, zu unter- 
schreiben. Das zeigt seine rasche Entwicklung, aber 
auch seinen Mut, eine einmal gefaßte Meinung 
zu revidieren. 


Einige Zeitlang trug sich Engels mit dem Gedan- 
ken, Dichter zu werden. In den Briefen an seine 
Freunde und an seine Schwester Marie findet man 
hier und da einige Gedichte. Außerdem schreibt er 
auch über Erzählungen, an denen er sich ver- 
sucht. Doch war Engels sich selbst gegenüber kri- 
tisch genug, um sein mangelndes Talent zu diesem 
„Beruf“ zu erkennen, Etwas Hübsches befindet sich 
allerdings unter seinen Iyrischen Erzeugnissen: Just 
zu der Zeit, in der Engels als Handelsgehilfe in 
Bremen weilte, kam dort eine Zeitung, der „Bre- 
mer Stadtbote" auf, Redigiert wurde. sie von einem 
Menschen namens Albertus Meyer, welcher seinen 
wenigen Geist schon seit Erscheinen der ersten 
Nummer des „Stadtboten” im Streit mit dem „Un- 
terhaltungsblatt“ erschöpfte. Dazu schreibt Engels 


N 
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„Meine Herren, hier sehen Sie moderne Charaktere und Zustände.“ 


in einem Brief an seinen Freund Wilhelm Graeber: 
„In diesem ‚Stadtboten‘ kommt lauter Unsinn, und 
nun mache ich auf dem Kontor Gedichte, die ihn 
zum Spott immer recht loben, lauter konfuses Zeug 
und das schicke ich ihm hin unter dem Namen Th. 
Hildebrandt, und er druckt das dann ganz treu- 
herzig ab.“ Nach einiger Zeit schrieb Engels dann 
an Meyer, daß er die ganze Komödie nur ihm 
zum Spott inszeniert habe und schickte ihm diese 
Verse: 
Stadtbote, hör's, doch ärgre nicht Dich drüber, 
Wie ich zum besten lange Dich gehabt; 
Dann merke Dir's, man spottet des, mein Lieber, 
Der immer sich erzeigt als übergeschnappt. 
Dein blauer Freudenhimmel wird stets trüber, 
Nun Du ein Vierteljahr herumgetrabt, 
Was Du zu sagen, Edler, Dich beflissen, 
Das hast Du alles wiederkäuen müssen 
Ich nahm stets aus Dir selber meine Themata, 
Du hast sie alle selbst mit präparieret 
Aus Deinen Reden machte ich Poemata, 
Darin ich Dich, allein Dich persiflieret. 
Nimm ihnen nur des Reims, der Metrik Schemata, 
So wird Dein Ebenbild Dir vorgeführet, 
Nun fluch’, beliebt es Dir, vom Zorne wild ent- 
brannt, 

Auf Deinen ganz ergebnen 

Theodor Hildebrandt 


Was sich in dieser Geschichte weiterhin ergab, 
geht aus den Briefen leider nicht hervor. Doch gibt 
es in ihnen noch mehrere Episoden, die von En- 
gels' ausgelassener Fröhlichkeit und geistreichem 
Witz zeugen. Vielen seiner Briefe fügte Engels ori- 
ginelle Zeichnungen bei, sei es, um seine Briefe 
zu illustrieren, sei es, um Zeitgenossen zu ver- 
spotten. Auch in anderer Hinsicht sind diese frühen 
Briefe interessant. Spiegeln sie doch die rasche, 
aber gründliche weltanschauliche Entwicklung des 
jungen Engels wieder. Leicht ist es ihm nicht ge- 
fallen, immer wieder gerade errungene Erkennt- 
nisse als unbefriedigend follenlassen zu müssen. 
Besonders die Briefe an die beiden Brüder Grae- 
ber zeigen seinen Kampf um eine gültige Welt- 
anschauung. Schließlich können die Brüder Grae- 
ber Engels nichts mehr geben, sie sind-nach wie vor 
orthodoxe Christen und kennen solche inneren 
Kämpfe nicht. In einem seiner Briefe an Wilhelm 
Graeber schreibt Engels: „Namentlich Du solltest 
Dich schämen, über meine politischen Wahrheiten 
loszuziehen, Du politische Schlafmütze. Wenn man 


„Wir haben jetzt Fechtstunde, ich schlage alle Woche vier- 
mal, heut Mittag auch wieder. Auf der anderen Seite 
kannst Du mich beschauen wie ich haue.“ 


Dich auf Deiner Landpfarre, denn ein höheres Ziel 
wirst Du doch wohl nicht erwarten, ruhig mit der 
Frau Pfäffin und den etwaigen jungen Pfäfflein 
spazieren gehen läßt, ohne Dir eine Kanonen- 
kugel vor die Nase zu schicken, bist Du seelen- 
vergnügt und kümmerst Dich nicht um'den frevel- 
haften F. Engels, der gegen das Bestehende räso- 
niert. O Ihr Helden! Aber Ihr werdet dennoch in 
die Politik hineingerissen, der Strom der Zeit über- 
flutet Eure Idyllenwirtschaft, und dann steht Ihr 
da wie die Ochsen am Berge. Tätigkeit, Leben, 
Jugendmut, das ist der wahre Witz!“ 


1842.geht Engels nach Manchester, macht sich 
mit den ökonomischen Verhältnissen des Landes 
vertraut und es entsteht hier als Resultat dessen 
sein Buch: „Die Lage der arbeitenden Klasse in 
England". Diese Schrift liefert den Beweis, daß 
Engels Kommunist geworden ist. Damit und mit 
dem Beginn der Freundschaft zu Marx fängt eine 
neue Etappe im Leben von Engels an, Und hier 
schließt die Sammlung der Jugendbriefe. 


Thea Fuckert 


Vorne vor dem Stadtboten geht ein Kerl, der sieht so aus. 


„Hier ist zu sehen meine Häi 
selbst, wie ich eine Zigarre rauche. 


natte, enthaltend mich 
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Ich habe mich jetzt in meinem Schnurrbart malen lassen, 
und damit Du siehst wie ich aussehe, kopiere ich das 
Bild. Du siehst, daß ich gemalt bin, als ich wütend war. 
Die Zigarre wollte nämlich nicht ziehen. 


Besondere Merkmale: 
© Kleinbildkamera 24 x 36 mm 
@ Schnellspannhebel 
© Objektiv 
Meyer Trioplan 3,5/45 mm 
@ Automatverschluß 
mit 1/30, 1/60, 1/ı25s und B 
® Blitzsynchronisation 
für Blitzlampen 
® Automatischer Blendenrechner 
© Schnoppschußeinstellung 
@ Leuchtfeldsucher 
© Doppelbelichtungs- und 
Leerbildsperre 
®@ Steckschuh für Zusotzgeröte 


eineKamera- 
wie geschaffenfürden 
a Urlaub! 


einfachste Bedienungsweise, 
_ damit auch der »technisch 
Unbelastete« mit Sicherheit 
gute Aufnahmen nach Hause 
bringen kann. Und schließ- 
lich einen Preis, der die ohne- 
hin angespannte Reisekasse 
nicht über Gebühr belastet. 
Diese Kamera heißt 
PENTONA|! Sie ist mit einem 
bewährten Markenobjektiv 
ausgestattet, das Ihnen 
die Gewähr für eine aus- 
gezeichnete Bildschärfe gibt 
und das sich auch für Farb- 
aufnahmen vorzüglich 
eignet. Ein Automatverschluß bar einfach, aber dennoch 


faßt alle Funktionen für so, daß auch der Anspruchs- 

eine rasche Aufnahmefolge vollere seine uneinge- 

geschickt zusammen. Alles schränkte Freude an ihr“ 

an der PENTONA ist denk- haben kann. Preis: 106,— MDN 


VEB PENTACON DRESDEN 


E Kamera- und Kinowerke 
ec 


de will wer weiterbättern, 
gleich bis zum Akt 
(bleiben Sie lieber hier, 
diesmal Ist keiner. drin). 
Vielleicht denkt auch jemand, 
wenn or das Stichwort 
Wettbewerb hört — 

. Beruflswettbewerb, 

Und der denkt richtig, 

den meinen wir. 

Und dieses Themo könnte Sie 
interessieren, egol ob Sie 

ein „alter Hase” sind, 

für den om 1. September 

der Gong zur letzten Runde 
geschlagen wurde, 

oder ob Sie gerade 

vor ein paar Wochen In den 
Lehrlingsstand erhoben wurden, 
noch den weisen Spruch 

vieler Generationen im Ohr: 


"LEHRJAHRE SIND 
KEINE HERRENJAHREI (?} 


Ziehen Sie nicht gleich 

die Nasa kraus, sicher 

ist am Berulswettbewerb 
einiges verönderungsbedürftig. 
Okfiziell 

gibt es neue Richtlinien. 

Wie danach „gefohren“ wird, 
das bestimmen Sie mit. 
Andreas Sch. (16), Lehrling 
in den Rothenower 
Optischen Werken: 

„Seit Tagen feile ich 

an einem Eisenklotz herum, 
Was dos wird? 

Nichts! 

Irgendwann landet das Ding 
in ‚der Schrottkiste.” 

In den Richtlinien für den 
Berufswettbewerb 63 66 

steht dazu: 

® Durch die Teilnahme 

am Berufswettbewerb 
entwickeln sich 

die Lehrlinge zu 
sozialistischen Facharbeitern. 


Sicher ist Andreas 

der letzte Lehrling im Land, 
der sinnlos durch 

die Gegend feilt. 

Odart 

Gerd W.{17), auch Rathenow: 
„Wir Optikerlehrlinge 
brauchten gor nicht am 
Berufswettbewerb teilzunehmen. 
Für uns gibt es keinen 
moteriellen Anreis. ä 

Der Anreiz, 

der uns gebeten wird, 

reist uns nicht. 

39,- MDN pro Vierteljahr 

für ein Lernaktiv 

von 8-10 Lehrlingen, 

wos ist dast" 

Nicht viel! 

Doch Anreiz muß nicht 
unbedingt nur als blanker Taler 
auf der Hand kitzein, 

wenn Gerd, 

weil er gute Leistungen 

im „BW* gebracht hat, 

ein halbes Jahr früher 

seinen Facharbeiterbrief 
erhalten kann — 

ist dos kein Anreizf 

Da hat Gerd was von 

(6 Monate eher Facharbeiter- 
lohn) und auch die Gesellschaft 
(vorzeitig einen 

Fachmann). 

Aber an Anreiz wird 

noch mehr geboten, 

wofür es zu streiten lohnt: 

® Die Leistungen der Besten 
im Berufswetibewerb werden 
durch Einzel- oder 
Kollektivmedaillen in Bronze, 
Silber und Gold anerkannt. 
Darüber hinaus bzw. im 
Zusammenhang damit können 
andere zweckmäßige Formen 
der Auszeichnung wie 
Sachprämien, Studienreisen, 
Delegierung zum Studium 
oder vorzeitige Zulassung 
zur Facharbeiterprüfung 


Rathenower Optische Werke: 


von Wondzeitungen 
Teilnohme am 
außerschullschen Sport 
Organisierung von 
kulturellen Veranstaltungen. 
Out, 

keine schlechten Forderungen, 
nur als Bedingungen 

im Berufswettbewerb hat 
so etwas nichts zu suchen, 
Wir schließen uns lieber 
dieser Variame an: 

© Der Berufswetibewerb ist 
das entscheidende Mittel, 
um Höchstleistungen In der 
Berufsausbildung und einen 
bestmöglichen 
Ausbildungsabschluß 

zu erreichen sowie 


‚die Lehrlinge auf ihre 


schöpferische Tätigkeit al: 
sozialistische Facharbeiter 
vorzubereiten. 

Wir varmuten 

bestimmt nicht falsch, 
wenn wir annehmen, daß 
jeder Lehrling seine 
Erfahrungen hat 

mit dem Barufswettbewerb. 
Sollte es irgendwo 

nicht richtig rollen, 

dann gibt es zwei 


P.$. 

Jede außergewöhnliche 
Leistung Ist sofort 

zu würdigen. — 

Bitte, 

das Jugendmagozin zahlt für 
jeden veröffentlichten 
Leserbrief 

mindestens 10,- MDN. 
REDAKTION „NEUES LEBEN“ 


unter einen Hut bringen kannt 
Bewegt sich Ihre Ausbildung 
auf der Höhe, 

die man technischen Höchat- 
stand nenm? 

Schreiben Sie unsl 

Klappen Sie 

Opos Spruchweisheitenkiste zu, 
aus der der Slogan 


„LEHRJAHRE SIND 
KEINE HERRENJAHRE" 


sprang. 

(Ubrigens, da war mol was 
dran. Bier holen, Stube fegen, 
Backenstreiche. 

Fragen Sis den Opa oder Vater, 
wenn sie’s nicht ohnehin 

schon x-mal ersählt haben.) 
Wie gesagt, schreiben Sie 
uns Ihre Meinung. 

Wir sind gespannti 


„———.7-7-4-61" Endlich nicht besetzt. „Ja?“ „Guten Abend, Stefan Lisewskil Hier ist 
das Jugendmagazin. I beg your pardon, Sir, aber Sie reisen ja morgen früh mit dem 
Berliner Ensemble nach London zum Gastspiel. Ganz bestimmt haben Sie große Lust, 
für unsere Leser ein paar Londoner Eindrücke aufzuschreiben. Also vielleicht... .“ 

„Ja, vielleicht müssen Sie jetzt mal Luft holen, und ich darf mitteilen, daß ich erstens 
Schauspieler und nicht Journalist und zweitens beim Kofferpacken bin..." „Wunderbar! 
Ich komme und helfe Ihnen erstens beim Kofferzuschließen, denn so gewinnen wir zwei- 
tens eine Stunde Zeit, über die journalistische Nuance Ihrer englischen Wochen zu 


reden!“ — Der Überfall war gelungen. Hier haben Sie Stefan Lisewskis Londoner 
Impressionen, 


Per} 


LondonohneNe 


bei 


’ 


Ar 


> 


Pr enger zu 
er 
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Wer weiß nicht, daß London be- 
rühmt ist für den Nebel, den vie- 
len Regen, kurz für die „Londo- 
ner Waschküche“, Viele Kollegen 
des Berliner Ensembles sind also 
prompt am frühen Morgen des 
8. August mit neuerworbenen 
Regenschirmen auf dem Flugplotz 
Schönefeld erschienen. Alte Eng- 
landkenner (das Ensemble war 
bereits vor zehn Jahren in Lon- 
don) hatten behauptet, dreimal 
Regen am Tag sei normal. In 
Berlin regnete es englisch, be- 
reits bei der Zwischenlandung in 
Kopenhagen schien freundlich die 
Sonne, ‘und als wir in London 
landeten, herrschten natürlich 


blauer Himmel und hochsommer- 
liche Temperotur. 
* 


Auf dem Flughafen in Kopen- 
hagen findet man eine Einrich- 
tung, die bei uns zunächst ein 
Schmunzeln hervorrief. Man be- 
wegt sich bis zum Flugzeug mit 
Trittrollern. Wir machten von die- 
sem praktischen Spaß ausgiebig 
Gebrauch, und so ist das Ber- 
liner Ensemble nicht nur mit der 
Interflug und der SAS (Skandino- 
vien Airlines System) gereist, 
sondern auch ein paar hundeıt 
Meter einfach gerollert, wie die 
Berliner Straßengören. 


- * 


Die ersten Eindrücke von Lon- 
don! Der Linksverkehr, die grell- 


roten Doppelstockbusse, die das 
Straßenbild bestimmen, die tra- 
ditionsgeheiligten Maße und Ge- 
wichte, das merkwürdige Geld- 
system, die vielen Leute mit 
Melone und Regenschirm, egal 
ob's nun regnet oder nicht, die 
typisch englischen Reihenbauten, 
die „Times“, die auf der ersten 
Seite nicht etwa die sensatio- 
nellste Geschichte in Schlagzeilen 
druckt, sondern Inserate, auch die 
Gebrauchsgrafik, die eigenwillige 
Farbgebung - all das gibt dieser 
schönen Stadt etwas Besonderes, 
kaum einer anderen euro- 
päischen Hauptstadt Vergleich- 
bares. Was vor allem auffällt, ist 


Sun 


die englische Höflichkeit. Das 
„thank you", „sorry“ und „I beg 
your pardon“ reißt nie ob. 

” 


Am gleichen Tage noch inspizier- 
ten wir unsere neue Heimstatt, 
dos National Theatre „Old Vic". 
Dieses Institut hat eine Ge- 
schichte, die wohl einmalig in der 
Welt sein dürfte. Um die Jahr- 
hundertwende gegründet, mußte 
es nach etwa 30 Jahren zeit- 
weilig seine Pforten schließen, 
da im Zuschauerraum an einem 
Abend 13 Morde begangen wur- 
den. Die Stroße, in der das „Old 
Vic“ steht, heißt heute noch „The 
Cut“, der Schnitt. Die Verbrechen 
müssen aber nicht unbedingt die 
Schauspieler verschuldet haben, 
denn London ist eine der weni- 


gen Städte der Welt, die ihren 
Mimen Denkmäler errichtet, ja 
sogar nichterbliche Adelstitel 
verleiht. * 


Nach der ersten Woche ziemlich 
harter Arbeit, vor allem auch 
unserer Technik, hatten wir dann 
etwos mehr Zeit für die Stadt. 
Alle berühmten Stätten wurden 
aufgesucht; der Londoner Hafen 
mit seinen gewaltigen Docks, 
der Tower, der Buckingham- 
Palace mit seiner Wachoblösung, 
die Traumquadratmeile der Stadt 
— die City — mit der Bank of Eng- 
land und der St. Paul's Cathe- 
dral, der Trafalgar Square. Ein 


Abstecher führte uns nach Green- 
wich. Wir waren im berühmten 
Hyde Park. Wir besichtigten das 
British Museum, die Tate Gallery, 
die National Gallery und natür- 
lich auch das Wachsfigurenkabi- 
nett der Madame Tussaud. Also 
ein riesiges Programm. Ich muß 
gestehen, zu Hause bin ich noch 
nie so viel herumgelaufen. Das 
Wichtigste aber für mich war: 
Ich wollte mit jungen Leuten 
sprechen, ihre Ansichten hören. 
Da begannen die Schwierigkei- 
ten mit der Verständigung. 
“x 

An einem Tag soß ich mit eini- 
gen Köllegen vor dem Theater. 
Es würden gerade die Vorberei- 
tungen für die Vorstellung „Die 
Tage der Commune" getroffen. 
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Das „Old Vic“ hat eine ziemlich 
kleine Bühne, und einige Deko- 
rationsteile lagen noch auf der 


Straße, unter anderem unsere 
zwei Commune-Kanonen. Die 
Gesten und Äußerungen einiger 
Passanten ließen erkennen, die 
Kanonen seien überflüssig, sie 
müßten zerstört und verschrottet 
werden. Mich hat .das sehr ge- 
freut, wollen die Leute doch 
nichts vom Krieg wissen. Nach- 
denklich stimmte mich aber fol- 
gende Geschichte. Das welt- 
berühmte Moskauer Bolschoi-Bal- 
lett, das zur gleichen Zeit in Lon- 
don gastierte, wollte den Erlös 
einer Vorstellung der Weltfrie- 
densbewegung zur Verfügung 
stellen. Sofort schaltete sich das 
englische Außenministerium ein, 
verbot diese Aktion, wertete sie 
als Politikum. 
” 


Einmal fragte ich eine Gruppe 
junger Londoner: „Was haltet 
Ihr eigentlich von der Queen?“ 
Eine Einrichtung, wurde mir ge- 
antwortet, mit der man sich ab- 
gefunden hat. Es ist bekannt, 
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doß die Königin keinen poli- 
tischen Einfluß hat. Sie verkündet 
die Regierungspläne, aber die 
sind vom Premierminister ab- 
gefaßt. „Wenn England einmal 
kommunistisch regiert würde", 
sagt ein junger Mann mit ge- 
pflegter Beatle-Frisur, „bliebe 
das Königshaus dennoch beste- 
hen, denn die Engländer haben 
sich daran gewöhnt und damit 
abgefunden.“ Überall stößt man 
auf die große Kluft zwischen Tra- 
dition-und Wirklichkeit. 
* 


„Und was haltet Ihr vom Heira- 
ten?“ Dos fragte ich noch, weil 
ich ein junges Pärchen engum- 
schlungen vorbeigehen sah. Ver- 
legenes Lachen, Achselzucken als 


Antwort. Ein Junge antwortet 
schlogfertig: „Die Scheidungen 
sind sehr kompliziert." 


% 


In der Nähe des „Old Vic" ist 
eine Pub, ein Bierlokal, in wel- 
chem junge Leute Jazz machen. 
Mein englischer Freund Chris, 
begeisterter Jazz-Anhänger, stellte 
mir hier einen jungen Mann. vor, 


[© 


R 


wobei die einzeinen ‚Komponenten 


 ‚sterung aufgenommen worden, Auf- 


politische Ei 
re Gastspiel. darf doher 
. erheblich gelten, Geführt 
iene Weige 


- richtige Bewunderung für ihr Kön- 
nen wor häufig mit politischen 
 Sympathiekundgebungen vermischt, >“ 


. dieses Erfolgs nicht leicht ouselnun-. 
„ derzuhalten sind, Gelegentliche Be 
fallsausbrüche schlenen eindeutig 
. der politischen Moral zu gelten, 
Man sch im Old Vie Thestre .. 
sehr au englische ee en 
mehr als org interessfertes 
‚Publikum. r 


„Ideelogische ‚Fragen wurden g 
legentlich oufgeworfen, ober wenn 
das geschah, denn wor die Ver- 
legenheit ganz ouf der englischen se 
Seite. Abgesehen von Ihrer Bedeu. 

tung für das Theater sind diese 
Sitzungen eine der überzeugend- 
sten Werbungen für das Leben u 
der anderen Seite, die In diesem 
Londe bisher erschienen sind,” 2 


Bob Leeson, Rezensent des 


Daily Worker 


Ich fond die ‚Aufführung un 


Ist „Tage der Commune“) ausge 
zeichnet, weil es hier gelang, en 


Ideen des Kommunismus Im Diolog, 
‚Im Witz, im Lied mit Brillanz d 
zustellen... 

».. Bel uns gab es eine große 

Zahl von Arbeitern, die Brecht ver- 

dächtigten, zu schwierig für sie zu 

schreiben. Ich weiß aus eigener 

Erfahrung, daß viele von diesen 

Arbeitern (die großen Einfluß unter 

ihren Kollegen haben) durch den 

Besuch des Berliner Ensembles vor 

onloßt wurden, ins Theater 

gehen und zu sehen, worum 
denn bei Brecht. eigentlich geht. 

Sie fanden mit Begeisterung her- 

‚aus, daß Brecht keine Intellektu- 

ellen Obungen bietet, sondern 

. große Aussagen in vergnöglicher “ 

Form... | 

».. Ich glaube, os Ist sehr wichtig. 

daß die Menschen in unserem 

Lande erfahren, zu weichen Lei- 
„stungen die DDR Imstonde Ist; 

und es ist doppelt wichtig. doß sie ai 

sehen, daß alles, wos aus der DDR 
kommt, sich wesentlich von dem 
unterscheidet, was sich bisher für 
uns mit dem Begriff Deutschland 
verband, Sie verstehen, welcher 

Teil Deutschlands neue, einge 

volle Ideen onbietet, Ideen, mit 

denen mon hier She ren R) 

von derer mon RE fernen 


Ca & Ki vor Scotland Yard 
Fotos: Erhard Köster, 
Vera Tenschert (1) 


der eben noch auf der Bühne 
stand und auf der Posaune bril- 
lierte: „Das ist Mike. Abends 
mocht er Jazz, und am Tage steht 
er in der schmucken Uniform und 
der riesigen Bärenfellmütze der 
Königlichen Garde vor dem Buck- 
ingham Palace Wache." Auch 
ein kleiner Anachronismus. 


* 


England ist offensichtlich ein 
Land, in dem mon „alles dürfen 
darf“. Öffentlich werden nozi- 
stische Orden und Ehrenzeichen 
feilgeboten. Es gibt nämlich in 
England eine Nazipartei. Sie hat 
zwor keinen großen Einfluß, aber 
schon ihre Existenz ist erschrek- 
kend. 

Die Rossendiskriminierung ist hier 
nicht so ougenfällig wie in den 
USA. Man sieht friedlich neben- 
einander arbeitende Schwarze 
und Weiße, auf den Postämtern, 
den öffentlichen Verkehrsmitteln, 
auf Autobussen haben sich be- 
sonders Schwarze wegen ihrer 
Gewandtheit bewährt, Aber in 
etwos höheren Beamtenkreisen 
sieht es schon anders aus. Bei der 
Bank of England soll kein einziger 
Farbiger beschäftigt sein, ließ ich 
mir erzählen. 

* 


Allzu schnell verging die Zeit. 
Bruno Carstens, Blaulicht-Wer- 
nicke, und Siegfried Kilion, Poli- 
zeichef Tigerbrown aus der Drei- 
groschenoper, ließen sich sin- 
nigerweise noch vor. Scotland 


Yard fotografieren. Ich fütterte 
zum Abschied noch einmal die 
Tauben auf dem Trofalgar 
Square. 

Diese Tauben sollen übrigens 
die Uhrzeit auf dem Westmin- 
sterpalais beeinflussen. Einer 
ihrer Lieblingsplätze ist nämlich 
der große Zeiger. Jede erste 
halbe Stunde drückt das Ge- 
wicht der Tauben so stark, daß 
die Uhr vorgeht, was aber in der 
zweiten halben Stunde wieder 
ausgeglichen wird, da der Zeiger 
das Gewicht der Tauben mit nach 
oben drücken muß. 


Vielleicht ist das aber nur eine 
Geschichte um Big Ben, die be- 
rühmte „Glocke des Segens". 


Es waren drei erlebnisreiche 
Wochen, aber um die ganze Viel- 
folt und Widersprüchlichkeit die- 
ser großen Stadt zu erfassen, 
war die Zeit doch etwas zu kurz. 
Eines kann man aber mit Sicher- 
heit sagen, das Berliner En- 
semble hat einen riesigen Erfolg 
für sich und für seinen Lehrer 
und Meister Bertolt Brecht errun- 
gen. 


Überraschende 
Leistung 


Importgerät 


Mittelsuper MELODIA 


Wellenbereihe L-M - K- UKW 

6 Röhren, Kreise 6 AM, 9 FM 

3 Lautsprecher, Tief- und Hochtonregler 
Diodenanschluß für TB und TA 


Lassen Sie sich vom Fachhandel das Gerät unverbindlich vorführen 
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Die 
Berufs 
bekleidung 


Viele von Ihnen beginnen in diesem Jahr 
einen Beruf zu erlernen, und viele brau- 
chen däzu die entsprechende Berufsbe- 
kleidung. Nach ihr habe ich mich umge- 
_ sehen und das Schönste für Sie notiert. 
©" Es waren zwei Kittel, einer in der Farbe 
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® IN Ein bißchen wenig, finden Sie nicht auch? m 
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ferinnen auch, und sie beklagten sich sehr 
über die viel zu schlechte Qualität. Dann 
wurde mir gesagt, daß es Latzhosen für { 
männliche Berufstätige in den Zwischen- I f 
größen 46, 48, 50,52 seit Wochen, ja, Mo- 
naten nicht gäbe. Und, unter uns gesagt, 
die Latzhosen, die für Sie angeboten 
werden, haben den Anschein, als ob an 


der Jungen, vor allem aber die der Mäd- 
chen. Mir tun die Mädchen leid, die diese 
Hosen an ihrem Arbeitsplatz tragen müs- 
= sen, weil sie keine anderen bekommen. Ob 
die Töchter der Leiter des Betriebes Kon- 


r 


sum-Bekleidung Bernau bei Berlin, in dem 
diese Hosen hergestellt werden, auch so 
herumlaufen müssen? Und was gedenkt 
man bei der Firma F. Jacob KG Wäsche- 
fabrik Mittweida/Sa. und beim VEB (K) 
Weberei und Konfektion Schirigswalde 
zu unternehmen, damit die Qualität der 
dort hergestellten Arbeitskittel besser 
wird? Daß es besser geht, bewies der 
VEB Bekleidungswerke Falkenstein im 
Vogtland, der die oben angeführten mo- 
dischen Kittel für Sie produzierte. 
Ihre Eva Vent 
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WAAGERECHT: 


1. Meeressöugetier 

5. morastige Bödensenke 

8. europäisches Gebirge 

9, Spitzhacke 

11. Kirchengemälde 

13. Zeitung für geistige Probleme 
der Jugend 

14. Pelztier 

15, Hochschule (Abk.) 

16. franz.; Insel 

18. Schochweltmeister 1960/61 

20. Kurzwort für 
eine positive Forbaufnahme 

22. Gebietsteil Indiens 
an der Westküste 

24. Startkommando 

26. Fluß im sowjetisch-mongolischen 
Grenzgebiet 

28. Humor 

30, sowjetischer Kurort 
am Schwarzen Meer 

31. „der Heilige" vor italienischen 
und spanischen Nomen 

32. Abschledswort 

33. deutscher Astronom 1791—1865 

34. Ort in Texas 


SENKRECHT: 
2. Sternbild am Nordhimmel 


3. Erdölzentrum am Kospischen Meer 


4. Horzart aus Westindien 
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5. französischer Strom 

6. Froschlurch 

7. Italienischer Tenor 

9. Gewichtsmaß 

10. Provinz in Westrumänien 
12. europäische Ammer 

17. Mönnername 

19. Fangleine 

ktrisch geladene Atome 
22. Vergebung 

23. lichtscheue Krebsart 

25. Himmelsrichtung 

27. nicht durchsichtig 

29. Mönnernome 


IN MATHE EINE „VIER“? 


1. Drei Schüler, 

Siegfried, Werner und Alex, 

hatten sich für den Endlauf 

im 100-Meter-Lauf quolifiziert. 

Erwin, der ols Zuschauer om Endlauf 
nicht teilnehmen konnte, 

erkundigte sich bei Bruno nach dem 
Ausgong des Rennens. 

Dieser konnte sich nicht mehr 

genau entsinnen und antwortete: 
;gfried wurde nicht erster, 

Werner nicht zweiter, 

ober ich glaube, Alex wurde zweiter." 
Später stellte sich heraus, doß Bruno 
einmal etwas Richtiges gesagt, 

sich ober in den 

beiden anderen Fällen geirrt hatte, 
In.welcher Reihenfolge hoben sich 


die drei Schüler im Endlauf placiert, 
wenn wir wissen, daß alle drei 
unterschiedlich durchs Ziel gingen? 


2. Notieren Sie sich eine beliebige 
dreistellige Zahl (z. B. 435), 

und schreiben Sie danach 

die gleiche Zahl noch einmal 
unmittelbar rechts neben die 
zuerst notierte (z. B, 435435). 

Die ouf diese Weise erhaltene 
sechsstellige Zohl 

dividieren Sie durch 7; 

der so erhaltene Quotient Ist 

von Ihnen nun durch 11 und der 
neue Quotient schließlich durch 13 
zu dividieren. 

Dos Ergebnis hat Sie sicher überrascht; 
liefert die Rechnung doch die 

von Ihnen anfangs notierte 
dreistellige Zahl. 

Das wor nicht schwer. 

Doch nun 

zur eigentlichen Aufgabenstellung: 
Geben Sie 

eine mathematische Begründung 
für dieses Phänomen anl 


Auflösungen aus Heft 9/65 
KREUZWORTRÄTSEL: 


Waagerecht: 


1. Ploto, 5, Bauer, 9. Radball, 
10. Kogge, 11. Latte, 12. Silur, 
13, Tunis, 15. Name, 18. Daiık, 
21. Lotto, 24. Arara, 26. Nepal, 
27. Start, 29. Pfosten, 30, Beate, 
31. Erker. 


Senkrecht: 

1. Paket, 2. Argon, 3. Tag, 

4. Odessa, 5. Ball, 6. Alaun, 
7. Ultra, 8. Riege, 14. Ufa, 

16. Mut, 17. Plaste, 18. Deneb, 
19. Nappo, 20. Kraft, 22. Trank, 
23, Otter, 25. Aloe, 28. Ter. 


IN MATHE EINE „VIER“? 

1. Folgende Aussagen sind falsch: 
Egon wird den ersten Platz erringen. , 
Fred wird an dritter Stelle liegen. 
Gerd wird Zweiter. 

Sieger wird Ingo. 

Gerd erkämpft sich den zweiten Platz 
Die fünf- verbleibenden Aussagen 

sind demnach wohr. 

In folgender Reihenfolge haben sich 
die Schützen im Endkampf placiert: 
Gerd, Fred, Ingo, Horst, Egon. 


2. Wir bezeichnen die zu ermittelnde 
vierstellige Zahl mit z, 

die einzelnen Ziffern 

mit a, b, c und d. 

z = 10000 + 100b + 10c +d 

Füra= dundb= c erhalten wir‘ 

2 = 10lo + 110b 


z=11- (Ma + 10b) 
Ferner gilt o+b+c+d= 18, 


bzw. 20 + 2b = 18, 
oder a+b=9 
b= 9-o. 


Daraus folgt: z= 9 - (9a + 10). 


Es sind zehn verschiedene 
‚Autonummern möglich: 


1881, 2772, 3663, 4554, 5455, 6336, 
7227, 8118, 9009, 0990. 
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die automatische, zwei- 
äugige Spiegelreflexkamera 
für 12 Aufnahmen 6X6 cm auf 
Rollfilm 6%X9 oder 30-35 Auf- 
nahmen auf 35 mm Kinofilm 
von 1,60 m Länge zu Patronen. 


® Hochwertiges Objektiv 
Belar 3.5/80 mm 

® Zuverlässiger Verschluß 
Prontor SVS mit Lichtwert- 

® skala. Zwei Bildzähler 


Erinnerungen sind eine Kamera wert 


VON 
MENSCHLICHER 
BEHAUPTUNG 


Ein Mensch kämpft um sein Leben. Er allein? Nein. Es ist ein Auf- 
bäumen und Aufbegehren der menschlichen Kreatur schlechthin, 
was das Bild zeigt, ein stummer Schrei gegen die Schrecken 
rundum. Die Schrecken sind für den Betrachter nicht da, dennoch 
zu sehen und zu hören, ihren Widerschein spiegelt das Antlitz des 
Mannes mit dem Strohhut. Hut und Gesichtsform w&isen den Mann 
als in Asien beheimatet aus, Aber der Künstler Karl Heinz Jakob 
schafft keine Schranke sogenannter „Exotik"” zum Betrachter. 
„Inferno“ hat er diese sehr expressive Arbeit genannt. Man sieht 
das Blatt und denkt sofort erschüttert: Vieinam. Übertönt das 
Inferno die Menschenstimme? Der Mann mit dem Strohhut scheint 
für das Inferno nicht sonderlich gerüstet, er ist es nicht, trotzdem, 
das wissen wir, wird er das Inferno überstehen und besiegen. 


„Auch der Haß gegen die Niedrigkeit verzerrt die Züge", sagt 
Bertolt Brecht in seinem berühmten Gedicht „An die Nachgebore- 
nen“. Diejenigen, die das Inferno entfesseln, ernten Haß und 
Niederlage. Die Zeichnung hat etwas Skizzenhaftes, ist möglicher- 
weise Ausdrucksstudie zu einem größeren Werk, bewahrt aber 
durchaus einen eigenen Kunstwert. Die bloße Bedrohung, Gefähr- 
dung, das Entsetzen und der Schrecken, in die Menschen mit- 
unter geraten, darzustellen, kann eigentlich nur Teil eines Themas 
für den streitbaren humanistischen Künstler sein, nicht das ganze 
Thema. Das ganze Thema spürt den Ursachen von Entsetzen und 
Schrecken wenigstens partiell nach. Manches, was bei Jakob zum 
„ganzen Thema“ gehörte, kann sich der Künstler schenken, wegen 
des wirklich großen Wissens um die Dinge in Vietnam, das die 
Leute bei uns haben. 


Karl Heinz Jakob ist 1929 in Zwickau geboren, lebt und arbeitet 
dort, und ist bisher besonders als Maler, weniger als Graphiker 
hervorgetreten. Im Steinkohlenbergbau „Martin Hoop“ in Zwickau 
leitet er einen Mal- und Zeichenzirkel. In Dresden an der Hoch- 
schule für Bildende Künste hat er studiert, und seine Zeichnungen 
zeigen das Vorbild von Prof. Hans Theo Richter. Bei „Inferno“ ist 
in dem Zusammenhang der kühne, aber doch ausgewogene Bild- 
ausschnitt zu beachten, und das Flecken mit Pinsel und Kreide, 
was bei aller Skizzenhaftigkeit dem Ganzen formale Geschlossen- 
heit gibt. In Jakobs Schaffen sind bisher — grob gesagt — vor 
allem drei Komplexe sichtbar: Der erste befaßt sich mit dem Leben 
der Zwickauer Bergarbeiter und der Zwickauer Jugend, der zweite 
entstand im Ergebnis seiner Kubareise 1961, der dritte bietet eine 
sehr kultivierte Aktmalerei. 


Dem zweiten Komplex zuzuordnen ist das Blatt rechts, In klaren, 
sicheren Federstrichen ist ein kubanisches Mädchen gezeichnet, 
Angehörige des ersten sozialistischen Staates auf dem amerika- 
nischen Kontinent. Im Gegensatz zu „Inferno“ hat das „kubanische 
Mädchen“ den Reiz ursprünglicher, künstlerischer Beobachtung, 
zeugt von intensiver Beschäftigung mit einer konkreten menschlichen 
Individualität, zweifellos auch eine Vorarbeit für eine spätere male- 
rische Umsetzung. In der kubanischen Befreiungsarmee kämpften 
bekanntlich bereits Jugendliche, ebenso ist das heute in Südvietnams 
Befreiungsfront. Denkbar, daß das Mädchen ihre eigene Befrei- 
ung mit erringen half, an deren Früchten sie jetzt teilhat; sie lernt 
lesen, schreiben, einen Beruf. Das Mädchen — ein Zug um den 
Mund und die schönen Augen deuten ein Lächeln an — beweist 
einmal mehr, daß mit Schrecken und Erpressung kein um seine 
Freiheit kämpfendes Volk niederzuhalten ist, daß das Inferno 
nicht dauern wird. 


Zeichnungen, wie die hier von Karl Heinz Jakob, haben nicht die 
Höhe der künstlerischen Verallgemeinerung von Gemälden, aber 
solche Zeichnungen und Skizzen sind oft frischer als Gemälde, 
lebendiger, unmittelbarer und regen die Phantasie des Betrachters 
stärker an. E. Krumbholz 
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Auf die Gründlichkeit kommt es bei der Zahnpflege an. 

Wenn wir unsere Zähne lange gesund und schön erhalten wollen, müssen sie 

zweimal täglich von ‚allen Speiseresten und vom Belag befreit werden. 

Die Ergebnisse der zahnmedizinischen Forschung wiesen der Gerätetechnik neue Wege. 
Die elektrische Zahnbürste EZ 1 bewirkt In einem schnellen Rhythmus eine 

intensive Massage .des Zahnfleisches und die gründliche Reinigung der Zähne, 

wofür neben den horizontalen besonders die vertikalen Bewegungen 

der Bürste wichtig sind. 

Die elektrische Zahnbürste ist so einfach zu handhaben, daß jedesKind sie benutzen kann. 


Zur Ausrüstung werden bis zu sechs verschiedenfarbige Bürsten mitgeliefert. 


